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  Kapitel 1: Albträume


  


  Grogarda schlug mit aller Wucht nach dem gigantischen pelzigen Leib und schnitt tief genug hinein, dass ihm warmes Blut entgegenspritzte. Markerschütterndes Kreischen belohnte ihn für den Hieb.


  Er musste blinzeln, um das Blut aus den Augen zu bekommen. Erneut holte er aus. Plötzlich traf ihn seitlich ein Prankenhieb und zerfetzte sein Kettenhemd. Bis in die Haut ritzten die Klauen, doch er ignorierte den Schmerz und stach noch einmal zu. Wieder war Gebrüll zu hören, das schließlich in Gurgeln überging. Die Bestie brach über ihm zusammen und drohte ihn zu erdrücken, was aber seine Klinge letztlich tiefer in ihren Torso trieb.


  Grogarda Branbar schreckte aus seinem wirren Traum auf. Fahrig strich er sich mit der Hand durch seinen schwarzen zerzausten Bart und versuchte, das Gesehene zu ordnen. Seit Tagen nun hatte er immer wieder denselben Traum. Dabei befand er sich in einer Stadt, in der das Licht seltsam war. Er war umringt von Menschen. Dann sprang der Traum zu einem Kampf mit etwas, das er noch nie gesehen hatte und an das er sich auch nur schwer erinnern konnte. Je mehr er sich auf das Aussehen dieser Kreatur konzentrierte, umso mehr zerrann die Erinnerung. Manchmal träumte er anschließend von einem Haufen Gold. Immer erwachte er schweißgebadet und völlig außer Atem, als wäre er eine lange Strecke gerannt.


  


  


  Grogarda Branbar war Kapitän der Darnagl, eines Frachtschiffes für zwei bis drei Dutzend Mann, das durch seine Bauweise auch schon für Kaperfahrten hatte herhalten müssen.


  Er stieg vorsichtig aus der Hängematte unter Deck seines Schiffes. Oft fuhren sie zum Schlafen ans Ufer und gingen vor Anker, doch der Wind war zu günstig gewesen. Sie waren die Nacht über durchgefahren.


  Er ging leise die wenigen Stufen nach oben, denn er wollte keinesfalls seine Mannschaft durch ein verräterisches Knarren der Holzplanken wecken. Seine Träume störten ihm den Schlaf, seiner Mannschaft sollten sie nicht das gleiche antun.


  Oben angekommen, wehte ihm eine kalte klare Brise entgegen, die die Schrecken der letzten Nacht fast verdrängen konnte. Doch nur fast.


  Schon einige Nächte lang überkam ihn dieser Traum, jedes Mal schien er intensiver zu werden. Das Einzige, was diesmal anders gewesen war, war, dass er sich an einen Namen erinnerte.


  Furtolthara.


  Dieses Wort war untrennbar mit dem Traum verbunden.


  „Wundervoller Himmel, was, Kapitän?“, sagte nun plötzlich eine Stimme neben ihm. Es war Einar Svear, erster Steuermann der Darnagl. Der braungebrannte Riese hielt die letzte Schicht der Nachtwache.


  Es blies ein beständiger Wind nach Norden, so dass lediglich ein Mann das Steuer zu halten hatte während der Nacht. Nur wenn sich dies änderte, wurden andere geweckt, doch Einar beherrschte das Schiff meisterlich. Er überragte nicht nur körperlich alle an Bord.


  Grogarda betrachtete den klaren Sternenhimmel mit der schier endlosen Zahl heller Punkte.


  „Wahrlich, ein wundervoller Anblick“, erwiderte er. „Einar, du bist doch bereits weit herumgekommen, lange bevor du bei mir angeheuert hast, nicht wahr?“


  „Das ist richtig, Kapitän.“


  „Sagt dir ‚Furtolthara‘ irgendetwas?“


  „Nur das, was ich von den Leuten in Groheim weiß“, sagte Einar nach einem Moment. Grogarda nickte. Er kannte die Geschichten, die man sich über das wunderliche Reich im hohen Norden, tief im endlosen Eis, erzählte. Angeblich war dort grenzenloser Reichtum verborgen.


  „Kennst du jemanden, der dort war?“, fragte er, während Einar zurück zur Ruderpinne ging und sie aus ihrer Halterung löste. Falls längere Zeit nur geradeaus gefahren werden sollte, hielt ein eingeklemmter Pflock das Ruder immer gerade.


  Jetzt übernahm Einar wieder direkt die Kontrolle über das Schiff. Er orientierte sich an der im Dunkeln liegenden Küstenlinie, schwach durch das Mondlicht erkennbar. Er wusste genau, in welche Meeresbucht sie einfahren mussten, um in Groheim, ihrer Heimatstadt, zu landen.


  „Ein paar Prahler gibt es immer. Und Gerüchte. Das dürftest du selbst wissen. Aber direkt jemanden, dem ich Glauben schenken würde? Nein, keinen“, erwiderte Einar. Grogarda nickte zustimmend. Es wäre verrückt, nur aufgrund eines Verdachts nach Furtolthara zu fahren. Doch die Träume mussten etwas zu bedeuten haben. War es ein Zeichen Hagadans, des Göttervaters? Vielleicht aber auch eines seiner Söhne. Vilak, zum Beispiel, von dem man sich erzählte, er habe die Menschen des Nordens den Handel gelehrt.


  


  


  Während die Sonne sich langsam höher schob und den neuen Tag erhellte, konnte Grogarda gerade die letzten Blicke auf ihre Heimatstadt Groheim erhaschen. Sie waren an der Bucht vorbeigefahren, um ihre Ladung abzuliefern. Diese bestand aktuell aus Barren verschiedener Metalle und Legierungen, die sie zu Bargards Schmiede bringen wollten. Seine Klingen waren bekannt im ganzen Norden, bis hinunter nach Thoromgard. Sie hielten viele Kämpfe aus und angeblich bei richtiger Behandlung ewig.


  Die Klingen Bargards waren leicht zu erkennen. Kurz über dem Griff war stets ein kleines Symbol eingearbeitet, das als sein Qualitätssiegel galt. Es war eine Art Haken mit einem durchgezogenen Querstrich. Grogarda selbst besaß seit langem eines von Bargards Schwertern.


  


  


  Sie erreichten ihr Ziel gegen Mittag. Ein kurzes Stück weit mussten sie in einen breiten Flussausläufer hineinfahren, an dessen Ufer einige kleinere Häuser zu sehen waren. Bargard hatte mehrere Hütten, in denen von ihm und seinen acht Gesellen Erz verarbeitet und geschmiedet wurde.


  Ein kurzer Kai ragte vom Strand in den Fluss, aufgehäuft aus groben, großen Felsbrocken.


  Während sie das Schiff festmachten und begannen, die Kisten mit den schweren Barren an Deck zu bringen, kamen von den Hütten mehrere muskelbepackte Kerle zu ihnen herüber.


  Ihr Anführer, Bargard, war ein breiter und großer Mann, dessen nackter Oberkörper vor Schweiß glänzte. Er schien direkt aus der Schmiede gekommen zu sein. Sein Oberkörper war überzogen mit einer verschlungenen Tätowierung, die Muster auf seinem Rücken bis über seine Schultern bildete.


  „Grogarda, endlich“, rief er ihnen fröhlich mit laut tönender Stimme entgegen. „Ich warte schon eine Weile auf dich. Wie war die Fahrt von Herodania? Ärger gehabt?“


  „Keinen nennenswerten, nur ungünstigen Wind“, erwiderte Grogarda. Während Trojus, der erste Maat der Darnagl, begann, mit den Männern die Fracht zu verladen, wandten sich Grogarda und Bargard in Richtung der Schmiede.


  „Und, hast du alles bekommen?“, fragte Bargard.


  Grogarda nickte. „Alles. Sag, gibt es Neuigkeiten? Wir sind direkt zu dir gefahren und haben nicht mal eine Pause in Groheim eingelegt.“


  „Nichts Besonderes. Nur eine kleinere Fehde, irgendwer hat Jorags Sohn im Suff erschlagen und weigerte sich, dafür zumindest eine Ausgleichszahlung zu zahlen. Aber das ist auch schon eine Weile her, ich weiß es von Hurka“, erklärte Bargard. Grogarda kannte Hurka oberflächlich. Er war ein Händler, der mit seinem Schiff den ganzen Norden bereiste und ebenfalls regelmäßig Bargard belieferte.


  Sie gelangten in einen Nebenraum der Schmiede, in dem es aufgrund der immensen Hitze im Schmiederaum nebenan deutlich wärmer als draußen war. Bargard schloss mit einem Schlüssel, den er an der Hüfte trug, eine eiserne Truhe auf und reichte Grogarda einen Beutel Goldmünzen.


  „Der übliche Preis“, sagte er dabei.


  Grogarda nickte und schüttete den Inhalt des Beutels auf einen niedrigen Tisch im Raum aus. Während er die Münzen zurück in den Beutel packte, zählte er mit.


  Anschließend nickte er zufrieden.


  „Bis zum nächsten Mal. Kann ich dir noch irgendwas besorgen?“, fragte er auf dem Weg zurück zum Hafen. Bargard kratzte sich am Kinn und schüttelte dabei den Kopf.


  „Nee, lass mal gut sein, erstmal nicht.“


  


  


  Der Wind stand günstig, so dass sie gemächlich zurück aufs Meer fahren konnten und langsam in Richtung Groheim segelten. Es war kein kräftiger Wind, doch zu viel, um sich an die Ruder zu hängen, wie Grogarda fand.


  Während die Sonne tiefer sank, nahm die Brise langsam ab, so dass Grogarda die Männer in Schichten an die Ruder schickte. Der verbleibende Teil vergnügte sich derweil mit einem Würfelspiel oder beschäftigte sich mit der Pflege der Waffen und anderen Ausrüstung.


  


  


  „Kapitän“, rief Trojus plötzlich und deutete auf eine der vielen Buchten, an denen sie vorbeikamen. Inmitten einer Bucht lag ein Schiff mit leichter Schlagseite. Grogarda konnte sich nicht erinnern, eine so seltsame Schiffskonstruktion wie diese schon einmal gesehen zu haben.


  „Beidrehen“, befahl er. „Das sehen wir uns an.“


  Grogarda stellte sich zu Trojus. „Achte auf das Ufer!“, befahl er, während sie sich langsam dem Schiff näherten, „ich will in keine Falle laufen.“


  Trojus nickte.


  „Möglich, dass es eine ist, aber wer sollte hier so etwas machen? Höchstens Fremde. Vielleicht Piraten“, spekulierte er.


  Grogarda schüttelte langsam und bedächtig den Kopf.


  „Hätte Bargard uns eigentlich von erzählen müssen. Mir gefällt das nicht.“


  Sie hatten das fremde Schiff fast erreicht. Es hatte ungefähr die halbe Länge der Darnagl und war für ein bis drei Mann Besatzung konstruiert. Ein kleiner Aufbau verriet, dass unter Deck noch Platz war, entweder zum Schlafen oder um Proviant zu lagern.


  „Eher ein Kurzstrecken-Boot, nichts, was ich für eine weite Reise wählen würde. Längere Überseestrecken wären mit einer Person sicher nicht einfach, aber aufgrund der kompakten Konstruktion möglich“, bemerkte Trojus. Grogarda nickte.


  Im Rumpf steckten mehrere Pfeile. Der Rumpf war teilweise gesplittert, woher auch die Schlagseite kam.


  „Es sinkt, oder?“, fragte Rangnar und fuhr sich mit der Hand durch die rotbraunen Haare. „Wurde nur notdürftig abgedichtet. Der Schaden sieht übel aus. Wenn wir an Bord gehen, sichern wir‘s besser.“


  Er nickte Fagrar Ejevson zu, einem breitschultrigen Mann mit meergrünen Augen und schwarzen Haaren. Dieser verschwand, sich seine Ärmel hochkrempelnd, unter Deck. Kurz darauf erschien er mit zwei aufgerollten langen Tauen, von denen er eines Rangnar zuwarf. Dieser fing es gewohnt sicher. Je ein Ende knoteten sie an der Darnagl fest und warteten. Auf das bestätigende Nicken Grogardas sprangen sie hinüber auf das fremde Schiff, das ein ganzes Stück unter die Wasserlinie sank. Sie zurrten die Taue fest und befestigten das fremde Schiff an der Darnagl so, dass es wieder an Höhe gewann.


  Rangnar sprang einmal leicht, um zu testen, ob die Taue hielten. Das Schiff wackelte, sank aber nicht weiter ein.


  „Willst du auch, Kapitän?“, fragte er. Grogarda nickte und kletterte hinüber auf das fremde Schiff. Der Aufbau war mit einer kleinen hölzernen Tür verschlossen, in die seltsame Intarsien eingearbeitet waren. Sie waren Grogarda vollkommen fremd. Möglicherweise war es eine Schrift, vielleicht aber auch einfach nur eine Verzierung.


  Er öffnete die Holztür und fand dahinter einen Raum, der kniehoch mit Wasser gefüllt war. Das Leck konnte man gut sehen, da es durch das Vertäuen an der Darnagl über der Wasserlinie war. Licht schien herein. Über drei Treppenstufen gelangte Grogarda in ein Chaos aus Fässern und Kisten. Sie waren wild durcheinandergewirbelt worden. Über einem der Fässer lag ein blauhäutiger Mann in einem fremdartigen Gewand, das aus einer weiten beigen Pluderhose und einem gleichfarbigen Hemd bestand. Darüber trug er eine lederne Weste mit kleinen Taschen. Um den Kopf hatte er ein Tuch geschlungen, das vielleicht einmal zu einem kunstvollen Kopfschmuck gewickelt gewesen war, nun aber nur noch lose und wirr herabhing.


  „Fagrar, komm mal her“, rief Grogarda. Dieser kam mit schweren Schritten hinunter und half Grogarda, den Fremden an Deck zu hieven.


  „Hast du so etwas schon einmal gesehen?“, fragte Fagrar, während er auf die blaue Haut starrte.


  „Schwarzhäutige, ja, aber sowas? Nein. Er scheint ansonsten ein völlig normaler Mensch zu sein“, erwiderte Grogarda. Der Fremde hatte einige kleinere Schnitte und eine blutverkrustete Stelle am Kopf, schien aber ansonsten nicht verletzt zu sein.


  „Dem wurden mit ziemlicher Wucht die Lichter ausgeknipst“, bemerkte Fagrar.


  „Aber er atmet noch, wir können ihn schlecht hier zurücklassen“, erwiderte Grogarda, während sie ihn zu Trojus und Einar auf die Darnagl herüberreichten.


  Rangnar kletterte mit ihnen auf die Darnagl herüber.


  „Hab mal geschaut, aber nichts Wertvolles gefunden. Auch nichts Persönliches. Habt ihr unter Deck nur ihn gefunden?“, fragte er, an Fagrar gewandt.


  Dieser nickte. „Nix, nicht mal Persönliches.“


  „Lass das Wrack sinken“, befahl Grogarda dann, da alle wieder an Bord der Darnagl waren. „Es ist zu groß, um es bis Groheim mitzuschleppen.“


  Sie lösten die Taue. Während das Schiff langsam wieder Schlagseite bekam, sah Grogarda es sich noch einmal an. Woher es wohl kam? Es war ganz anders als die Schiffe der Menschen des Nordens. Selbst als die der Mittellande. Nicht einmal das elbische Schiff, das er einst im Hafen von Toolda gesehen hatte, glich dieser Bauart.


  Eine günstige Brise wehte, das Segel blähte sich schwach im Wind und brachte sie aus der Bucht heraus.


  „Legt euch in die Riemen, ich will den Fremden so schnell wie es geht nach Groheim gebracht haben. Er soll eine anständige Behandlung erhalten“, befahl Grogarda dann.


  


  


  Die Männer hatten ihn auf eine improvisierte Trage gelegt. Er reagierte nicht auf äußere Reize und atmete langsam und regelmäßig.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Grogarda, der zur Lagerstätte des Fremden unter Deck geklettert war. Rangnar stand bei seinem Lager und flößte dem Fremden aus einer Schale einen in Groheim üblichen Kräutertrank ein, der bei der Heilung aller Arten von Beschwerden helfen sollte.


  „Er bewegt sich manchmal, ist aber nicht bei Bewusstsein. Den Trank schluckt er gut, aber sonst weiß ich nicht, was ich tun soll“, erklärte Rangnar. „Er scheint schwer irgendwo gegengeschlagen zu sein. Er nuschelte zwischendurch was, ich hab‘s aber nicht verstanden.“


  „Gut, wir sind bald in Groheim, bis dahin bleibst du an seinem Lager und siehst zu, ob er aufwacht“, entschied Grogarda.


  


  


  Einige Stunden später liefen sie in den Hafen von Groheim ein. Die Stadt war umgeben von einer Mauer aus groben Steinen, von denen manche größer waren als ein Mann. Sie lag in einer Meeresbucht und hatte einen großen, befestigten Hafen, in dem Schiffe aller Herren Länder lagen.


  „Endlich wieder vernünftige Häuser“, grunzte Rangnar Kanhave, während er die vertrauten Langhäuser betrachtete. Dazwischen erhoben sich einige wenige mehrstöckige Steingebäude, die Einwanderer errichtet hatten. Die Mehrheit der Bewohner Groheims bevorzugte aber die traditionellen Häuser.


  Als sie am Kai anlegten, waren bereits einige Tagelöhner da, um beim Ausladen zu helfen. Rangnar verscheuchte sie, denn er und die anderen hatten vor, selbst auszuladen. Grogarda ließ seinen Männern die freie Wahl, Waren selbst auszuladen und dafür mehr Sold zu bekommen oder es Tagelöhner machen zu lassen.


  Sie verdienten ihr Geld vornehmlich mit dem Handel und Transport von Waren, manchmal Personen und hin und wieder einer Plünderfahrt. Die Darnagl war in der Lage, eine Menge zu laden und gleichzeitig mit einer kleinen Besatzung auszukommen. War sie allerdings fast leer, war sie recht wendig und schnell, was sie auch als Angriffsschiff nutzbar machte.


  „Beim Göttervater Hagadan, Grogarda, endlich! Hast du, was ich brauche?“, rief ein Mann mit blondem, langem Haar vom Kai zu ihnen herüber. Grogarda sprang von der Reling aus zur blonden Person und nickte.


  „Vierzig Ballen feinsten Tuches, wie bestellt, Horif“, erklärte er.


  „Dann lass sie von deinen Männern direkt in mein Lager bringen, ich habe Aufträge, die nicht warten können“, erwiderte dieser und drückte Grogarda einen Beutel Münzen in die Hand.


  „Die Hälfte vor der Fahrt, die andere bei Ankunft, wie abgemacht“, fügte Horif hinzu. Grogarda nickte und wog den Beutel in der Hand.


  „Es ist mir eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen“, erwiderte Grogarda und blickte sich im Hafen um. „Es ist recht ruhig für einen normalen Morgen in Groheim.“


  „Es ist im Moment nicht einfach, Waren umzuschlagen. Es gab dieses Jahr, während ihr weg wart, eine schlechte Ernte. Das bringt alles durcheinander. Dazu sind einige spät dran mit ihren Landtransporten von Waren. Angeblich ist der Pass im Moment nur schwer passierbar“, erklärte Horif. „Wird sich sicher bald regeln.“


  Grogarda schwieg und nickte.


  Damit war für ihn die Unterhaltung scheinbar zu Ende und er wandte sich ab.


  „Die Ballen direkt zu Horif ins Lager“, rief Grogarda zu seinem Vertrauten Trojus Eisrgel, der im Notfall als Stellvertreter des Kapitäns diente und ihm Arbeit abnahm.


  Trojus nickte und rief die Mannschaft zusammen, um sie zu instruieren.


  Grogarda blickte Horif nach und überdachte dessen Worte.


  „Fyfta, Einar, bringt mir den Blauhäutigen“, rief er hinauf zum Schiff. Gemeinsam hievten die beiden den Fremden auf einer improvisierten Bahre von Bord. Grogarda ging ihnen voran zum alten Stug.


  Dieser war ein bekannter Heiler, wie er betonte, kein Arzt, sondern Heiler. Er lebte am Rand der Stadt in einer leicht windschiefen Holzhütte. Kleine runde Fenster spendeten Licht in dem vollgestopften Haus, in dem von jeder Stelle der Decke Kräuterbündel zu hängen schienen. Flaschen mit Tinkturen standen herum und Kerzen brannten. Sie verbreiteten einen seltsamen süßlichen Duft.


  „Was kann ich für euch tun?“, brummte Stug mit einer tiefen Stimme. Er hatte bis auf seinen schwarzen Bart, in dem bereits die ersten grauen Strähnen zu sehen waren, einen völlig kahlen Schädel.


  „Wir haben einen Kranken, der deiner Hilfe bedarf“, erklärte Grogarda, der an der von Stug geöffneten Haustür stand.


  Der missmutige Blick des Alten verschwand und wich einem neugierigen Funkeln in seinen Augen.


  „Kommt, kommt“, sagte Stug und winkte sie hinein. Sie trugen den Blauhäutigen auf einer Bahre herein. Als der Blick von Stug auf den Blauhäutigen fiel, hob er die buschigen schwarzen Augenbrauen. „Wo hast du den denn aufgegriffen?“


  „Er trieb in einem beschädigten Schiff herum“, erklärte Grogarda. „Er war bereits bewusstlos. Wir haben ihm einen Stärkungstrank verabreicht, aber bisher ist er nicht zu Bewusstsein gekommen.“


  „Ich werde mich um ihn kümmern“, sagte Stug und zog dabei sein seltsames Gewand zurecht, das aus mehreren Bärenfellen zu bestehen schien. „Was die Kosten angeht ...“, fügte er noch hinzu, doch Grogarda unterbrach ihn, indem er die Hand hob.


  „Das dürfte vorerst reichen“, sagte er und reichte Stug eine Goldmünze. „Meld dich, wenn er zu Bewusstsein kommt.“


  Stug nickte und Grogarda verließ die seltsame Hütte mit Fyfta und Einar. Anschließend entließ er sie aus seinen Diensten. Sie hatten den Rest des Tages frei. Grogarda selbst wollte seine Familie besuchen.


  


  


  Grogarda klopfte fest an die niedrige Holztür des Langhauses, das er mit seiner Frau und seinem Sohn bewohnte. Sein Sohn war gerade drei Winter alt geworden, als er zu seiner Fahrt aufgebrochen war. Seine Magd Vola öffnete ihm die Tür. Sie trug ein braunes Kleid und hatte eine fleckige Schürze umgebunden. Ihre dunkelblonden Haare waren hochgesteckt und mit einem Tuch zusammengeknotet, so dass sie sie nicht beim Arbeiten behinderten.


  „Herr Branbar“, rief sie freudig aus. „Eure Frau wird überglücklich sein.“


  Sie rief einmal laut in das Langhaus.


  „Frau Branbar, Frau Branbar“, dröhnte sie erneut. Sie hatte eine laute Stimme, die nicht recht zu ihrer zierlichen Gestalt passte. Sie war etwas älter als Grogarda und erinnerte ihn mit ihrer Stimme immer an Hafenspelunken und grölende Männer. Er schüttelte den Kopf leicht, um die Vorstellung zu vertreiben, bevor er loslachen musste.


  Vola verschwand in einem der Räume des Hauses, während Grogarda sich in das Esszimmer des Langhauses setzte. Es war eine kleine Halle, in der auch Feste gefeiert wurden. Es gab eine offene Feuerstelle, über der man Kessel und Fleischspieße aufhängen konnte und eine entsprechende Luke oben im Dach, die geöffnet wurde, um den Rauch abziehen zu lassen. Im Moment hing über dem leise prasselnden Feuer ein kleiner Kessel, in dem eine trübe Suppe vor sich hin blubberte.


  „Papa“, quiekte eine Stimme an der Tür, die vom Lagerraum zur Festhalle führte. Sein Sohn, Wybren, stand im Eingang. Er hatte goldenes Haar und lächelte breit. Er trug eine braune Stoffhose voller Grasflecken an den Knien. Er ging mit tapsigen Schritten auf seinen Vater zu.


  „Grogarda“, hörte selbiger nun erleichtert seine Frau sagen, die hinter ihrem Sohn den Raum betreten hatte. Sie hatte ihr rotbraunes Haar heute offen, was einen schönen Kontrast bildete zu ihrem moosgrünen Gewand. Auf dem Arm trug sie ein kleines Baby.


  „Telsa“, rief er aus und setzte seinen Sohn, den er inzwischen auf dem Schoß hatte, auf den Stuhl neben sich. Er stand auf und umarmte seine Frau.


  „Ich hatte befürchtet ...“, begann sie, doch er legte ihr den Finger auf den Mund. „Du weißt, ich kehre immer zu dir zurück.“


  Eine Weile legte sie ihren Kopf auf seine Schulter und niemand sagte ein Wort.


  Das Baby auf ihrem Arm begann vor sich hin zu brabbeln und griff in Grogardas Bart hinein.


  „Und wer ist das?“, fragte Grogarda leise, während er versuchte seinen Bart den kleinen Händen zu entwinden. Das Baby begann daraufhin zu lachen. Es hatte einen festen Griff.


  „Das ist deine Tochter“, erklärte Telsa. „Ich habe sie Nantie genannt, nach deiner Großmutter. Gefällt dir der Name?“


  Grogarda blickte eine Weile in die blauen Augen seiner Tochter. „Ja, er ist perfekt“, stellte er fest und erwiderte ihr Lächeln.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen verließ Grogarda früh das Haus und machte sich auf zum Haus seines ersten Maats, Trojus. Er wollte mit ihm zusammen nach dem Fremden sehen. Während er die breite gepflasterte Hauptstraße Groheims entlangging, nickte Grogarda einigen Leuten zu, die er bereits von Kindesbeinen an kannte.


  Grogarda war in Groheim aufgewachsen und freute sich immer wieder, dorthin zurückzukehren. Er bog in eine der Seitengassen ein. Sie zweigte von der breiten Straße, die zum Marktplatz führte, ab und ging auf ein kleines mehrstöckiges Haus zu. Die Straße war hier nicht gepflastert, viele der Nebenstraßen in Groheim waren das nicht. Dafür reichte einfach das Geld nicht, wobei auch keine Notwendigkeit bestand, wenn dort nirgendwo Waren transportiert werden mussten. Zumindest war das die Auffassung des Stadtrates. Der bestand aus den reichsten Kaufleuten und einigen Wahlmännern.


  Er klopfte an die dunkle Holztür. Einen Moment tat sich nichts, dann öffnete sie sich und Temo begrüßte Grogarda freudig.


  „Na, ist dein Vater denn schon auf?“, fragte Grogarda und Temo nickte. Er verschwand im Haus. Temo war Trojus‘ Sohn, was weithin sichtbar war. Nicht nur das Kinn hatte er vom Vater geerbt, auch das rotbraune Haar hatte er mitbekommen.


  Trojus trat in den Türrahmen und schnallte sich dabei sein Schwert auf den Rücken.


  „Morgen“, grüßte er.


  „Morgen“, erwiderte Grogarda. Sie gingen nun über die Hauptstraße hinaus zum Haus des alten Stug.


  „Mal sehen, wie‘s ihm geht. Und, alles in Ordnung zu Hause?“, fragte Trojus.


  Grogarda nickte. „Du erinnert dich, dass Telsa bei der Abfahrt schwanger war? Es ist ein Mädchen geworden. Nantie heißt sie“, erwiderte er.


  „Ja, hab‘s schon gehört, meinen Glückwunsch“, lachte Trojus.


  Während sie die Hauptstraße hinunter gingen, winkte ihnen plötzlich ein untersetzter Mann mit kurzem schwarzem Haar und einem gespalteten Bart.


  „Grogarda, da bist du ja. Ich hab schon gehört, dass du wieder da bist. War es eine erschwingliche Fahrt?“, fragte der Mann.


  „Doran. Ja, war es. Wie geht es dir? Du warst doch auch weg. Wie lief es bei dir?“, entgegnete Grogarda.


  Doran war wie Grogarda ebenfalls meist als Händler zu entfernten Städten unterwegs.


  „Gut, gut. Hör mal Grogarda, ich hab da eine Bitte. Würdest du meinen Sohn in deine Mannschaft aufnehmen?“, kam nun Doran auf den Punkt. „Für einen ist doch sicher noch Platz.“


  „Deinen Sohn? Drengir? Ist der denn schon alt genug?“, wich Grogarda aus. Doran nickte.


  „Er ist bereits siebzehn Sommer und hat mich auf meiner letzten Fahrt begleitet. Er ist zuverlässig und tüchtig und du bist ein guter Kapitän, es wäre der Sitte entsprechend“, erklärte Doran.


  Grogarda nickte langsam. „Gut, er soll morgen Abend zur Mannschaftsversammlung kommen“, stimmte Grogarda zu. Doran bezog sich bei der „Sitte“ darauf, dass es in Groheim üblich war, als Kapitän seinen Sohn nicht auf die eigenen Fahrten mitzunehmen, sondern ihn bei befreundeten Kapitänen dienen zu lassen. Er sollte nicht bevorzugt werden, sondern sich wie jeder andere verdient machen.


  Doran gab Grogarda die Hand, breit grinsend, um die Abmachung zu besiegeln. „Danke, hast was gut bei mir“, sagte er.


  „Du darfst mal raten, was. Wybren wird auch älter“, erwiderte Grogarda zwinkernd. „Wobei du mir tatsächlich helfen könntest: Unsere Shogra wurde auf der langen Reise beschädigt. Könntest du sie dir mal ansehen? Du hast doch Erfahrung mit den Dingern“, fragte Grogarda. Doran nickte.


  „Sicher, kein Problem.“


  Eine Shogra war eine Art gigantische Armbrust, die Bolzen, lang wie ein Männerarm, verschoss.


  „Morgen ist sie so gut wie neu“, mit diesen Worten verabschiedete sich Doran und ging die Straße entlang.


  


  


  Sie erreichten das seltsame Haus, in dem Stug lebte, und klopften. Stug, immer noch in seinem bärenfellartigen Gewand, öffnete ihnen. Er wirkte müde.


  „Ja?“, fragte er.


  „Wir sind hier wegen unseres Mitbringsels, des blauen Kerls. Wie geht es ihm?“, fragte Grogarda.


  „Besser, besser, ich hätte gegen Mittag nach euch schicken lassen, aber wenn ihr nun sowieso hier seid ...“, erwiderte Stug und winkte sie hinein. „Bitte, kommt.“


  Sie wurden in das Zimmer geführt, in dem der Blauhäutige inzwischen aufrecht im Bett saß und eine Kräuterbrühe aus einer Holzschale aß. Grogarda befand, dass es nach Herbstlaub roch.


  „Ihr seid meine Retter, nicht wahr?“, fragte der Blauhäutige mit einem seltsamen Akzent.


  Grogarda nickte.


  „Wir haben Euch auf Eurem sinkenden Schiff gefunden, bewusstlos. Mein Name ist Grogarda Branbar und das ist Trojus Eisrgel. Ihr befindet euch in der Hafenstadt Groheim“, erklärte Grogarda.


  Der Fremde sah ihn einen Moment an und runzelte die Stirn. „Groheim ... das sagt mir rein gar nichts. Andererseits, was tut das schon? Komm ja nicht oft weit raus, nur vor die Tür ...“, erklärte er. Grogarda sah Stug fragend an.


  „Er hat einen teilweisen Gedächtnisausfall. Ich denke, der ist vorübergehend, aber mit Sicherheit können wir das nicht sagen. Mehr als Fetzen und sein Name ist bisher nicht da“, erklärte dieser. „Leider wirkte bisher keiner der Tränke, die die Erinnerungen zurückbringen sollten.“


  „Mein Name ist Filius, zumindest glaube ich das“, erklärte der Blauhäutige nun. „Mit viel mehr kann ich Euch nicht helfen.“


  „Ihr wisst nichts mehr?“, hakte Trojus nach. Der Fremde schüttelte den Kopf. Er wirkte sehr müde.


  „Er sollte sich erst einmal weiter ausruhen“, mischte sich nun Stug ein. „Besucht ihn morgen von mir aus wieder, für heute ist das Aufregung genug.“


  Er schob sie freundlich, aber bestimmt in Richtung Tür. Hinter ihnen schloss er die Eingangstür.


  


  *


  


  In dieser Nacht träumte Grogarda wieder besonders intensiv von der Stadt Furtolthara.


  Er stand auf einem großen Platz, hinter ihm erhob sich ein imposantes Gebäude, das in seiner Erinnerung aber verschwamm. Er wusste nur noch, dass es größer gewesen war als Groheim. Vor sich hatte er einen Platz, vielleicht ein Marktplatz, doch er war leer. Leer bis auf eine Gruppe blauhäutiger Männer, die mit Schwertern und Speeren gegen weißhaarige geflügelte Kreaturen kämpften. Er kannte diese Wesen aus zahllosen anderen Träumen, die er von dieser Stadt gehabt hatte. Er sah an sich herab, er trug seine übliche Kleidung und sein Schwert in der Hand. Eine der Kreaturen kam auf ihn zu und brüllte markerschütternd. Sie hob ihre Pranke, um ihm den Schädel zu zertrümmern und er schaffte es in letzter Sekunde auszuweichen. Dabei hob er seinen Schwertarm, um sich abzufedern, und schlug in der Realität hart mit der Hand an die Bettkante. Sofort war er hellwach und verwirrt, wie er in sein Bett kam. Seine Frau blickte ihn mit großen Augen verschlafen an.


  „Was ist? Ein Albtraum?“, fragte Telsa besorgt. Sie strich sich eine Strähne ihres vom Schlaf zerzausten Haars aus dem Gesicht.


  „Ja“, erwiderte Grogarda schlicht und merkte, dass er schwitzte. Er fühlte sich körperlich schwer erschöpft, so als wäre er gerannt. Er kannte das bereits, nach einigen der letzten Träume war es ihm bereits so gegangen. „Nur ein Traum“, fügte er noch hinzu, um sie zu beruhigen. „Nur ein Traum.“


  


  *


  


  „Was denkst du?“, fragte Grogarda, nachdem er Trojus von seinen Albträumen erzählt hatte. Sein Freund und erster Maat sah ihn eine Weile schweigend an und trank einen Schluck aus dem hölzernen Becher in seiner Hand.


  „Ich denke, wir sollten danach suchen“, erklärte er schließlich.


  „Was? Wonach?“


  „Nach dieser Stadt. Denk mal drüber nach. Vielleicht ist es ein Zeichen des Göttervaters“, erklärte er.


  „Ich bin nicht allzu religiös, wie du weißt“, sagte Grogarda. „Ich glaube nicht, dass der Göttervater nichts Besseres zu tun hat als mir eine Vision zu schicken. Ich hätte auch Sinnvolleres zu tun.“


  „Natürlich, aber du weißt trotzdem, dass er angeblich manchmal durch Träume zu uns spricht. Um uns auf diese Weise rätselhafte Botschaften zu senden. Und eigentlich ist dein Traum eher klar“, stellte Trojus lachend fest. Dann blickte er wieder ernst zu Grogarda.


  „Du weißt, was du mal tun solltest?“


  „Du denkst, ich sollte Iroga fragen?“, meinte Grogarda und stellte seinen inzwischen leeren Becher hin. Sie saßen in seinem Langhaus an der Feuerstelle. Holzscheite standen dort für das Feuer am Abend aufgeschichtet, auf dem Telsa mit ihrer Magd zusammen kochen würde.


  „Wir sollten zu ihm“, erwiderte Trojus und erhob sich.


  


  


  Iroga war ein Mann, dessen genaues Alter niemand wusste. Er lebte schon lange in Groheim, und in Grogardas Erinnerung war er schon immer ein alter, seltsamer Mann gewesen. Er hatte ein leicht windschiefes Fachwerkhaus am Ende einer Seitengasse, nicht weit vom großen Marktplatz entfernt. Jeder Seemann der Stadt wusste, wo es war, Iroga hatte für jeden eine Karte. Ob man zu weit entfernten Orten wollte oder nur kaum befischte Gewässer suchte, Iroga schien immer eine Karte zu haben, die hilfreich war.


  Manche nannten ihn wegen seines hohen Alters scherzhaft „den Karten-Elb“. Elben waren Grogardas Wissen nach noch nie in Groheim gesehen worden, doch lebten sie angeblich auf dem Kontinent Galatam. Sie galten als wunderschön und unsterblich. Und manch einer sagte, ihre Männer seien weibisch.


  „Was kann ich für euch tun?“, fragte Iroga mit einer Stimme, die klar und deutlich war und die Grogarda immer für unpassend für einen so alten und runzligen Mann hielt.


  „Furtolthara soll unser Ziel sein“, erklärte Grogarda und Iroga hob eine seiner weißen Augenbrauen.


  „Nimmst du mich auf den Arm, Junge?“, erwiderte dieser.


  „Keineswegs“, erklärte Grogarda. Iroga runzelte die Stirn.


  „Was willst du dort?“


  „Ich will dort hin. Blauhäutige Menschen sollen dort leben. Mehr musst du nicht wissen“, erwiderte Grogarda und hoffte, dass Iroga ihm würde helfen können. Er hatte sich nie als religiösen Menschen bezeichnet, doch inzwischen begann ihm die Idee zu gefallen, dass der Göttervater einen Plan für ihn hatte. Oder zumindest einer seiner Söhne.


  „Es tut mir leid, aber genau weiß niemand, wo es ist“, erklärte Iroga und zog eine Pergamentkarte aus einem der Regale im Raum. Jedes Regal war voll mit verschiedensten zusammengerollten Karten aller Größen und Formen. Manche waren in Leder eingerollt, um sie zu schützen.


  „Die hier“, murmelte er und breitete eine Karte auf dem Tisch in der Mitte des Ladens aus.


  „Hier“, er deutete auf einen Bereich, der mit „Reich des Eises“ gekennzeichnet war. „Diese Karte ist ziemlich alt, und ich kann dir nicht garantieren, dass sie zuverlässig ist. Ich habe sie vor langer Zeit mit anderen zusammen von einem Kapitän erworben. Unten, in Cadogan. Erzählte allerlei Geschichten, der Gute, und schien dem Krug mehr Aufmerksamkeit zu schenken als ein Mann sollte“, erklärte Iroga. „Doch das hier ist die einzige, die mir einfällt, die hilfreich sein könnte. Dort liegt Emgad, eine kleine Siedlung. Hin und wieder kommen Schiffe hierher und handeln. Ich denke, du warst noch nie dort oben, für dich wäre es eine zu niedrige Gewinnspanne. Es sind einfache Leute und sie haben wenig Geld. Hier ist Groheim“, er deutete auf die entsprechende Stelle. In krakeliger Schrift war dort der Name seiner Heimatstadt verzeichnet.


  Grogarda musterte die Karte. Sie war teilweise ungenau, wie ihm bei einigen Küstenstücken, die er wiedererkannte, auffiel. Doch die Karte war alles in allem korrekt, wie er an bestimmten anderen Bereichen sehen konnte. Er vertraute Iroga, er würde ihm keine Karte geben, von der er nicht selbst glaubte, dass sie zumindest halbwegs korrekt war.


  „Was soll ich in Emgad?“, fragte er dann. Iroga grinste. „Nun, blauhäutige Menschen gibt es dort. Jedenfalls, was ich so gehört habe“, erklärte er.


  Grogarda zögerte und blickte Trojus an. Iroga hatte ihnen noch nie eine unbrauchbare Karte verkauft.


  „Du hast keine, auf der Furtolthara verzeichnet ist?“


  „Leider nein, doch wenn du sagst, dass dort blaue Menschen leben, können dir die Einwohner von Emgad vielleicht helfen“, sagte er. „Immerhin ein blauer Mensch dort wird ja wissen, woher er kommt.“


  „Wie viel?“, fragte Grogarda.


  „Sagen wir eine Goldmünze“, sagte Iroga, während er sich am Kinn kratzte. „Das ist für uns beide gerecht, denke ich.“


  Grogarda nickte und nahm eine Goldmünze aus dem Beutel, den er zusammen mit seinem Schwert am breiten Ledergürtel trug. Er warf sie dem Kartenhändler zu.


  Iroga fing sie auf und biss darauf, um zu überprüfen, ob sie echt war. Er nickte zufrieden, rollte vorsichtig die Karte ein und reichte sie Grogarda.


  „Viel Glück, du weißt ja, wer dir einen guten Preis macht, wenn du neue Karten finden solltest“, sagte er zu Grogarda und Trojus, als sie den Laden verließen.


  „Wir sehen uns, Iroga“, erwiderte Grogarda schlicht, bevor die Tür hinter ihm zufiel.


  


  


  Auf der Straße wandte sich Trojus an ihn.


  „Wie willst du das der Mannschaft verkaufen?“, fragte er.


  „Wieso? Es war deine Idee, meiner religiösen Vision zu folgen“, antwortete Grogarda breit grinsend. „Wenn uns der Göttervater einen Befehl erteilt, wer sind wir, uns zu widersetzen?“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  „Ja. Hör zu, ich erkläre ihnen, wie es ist. Das ist meine Privatsache, ich stochere hier nur im Nebel. Aber jeder, der mitkommen will, darf es. Ob am Ende eine Beute für uns alle herauskommt, die sich lohnt, sei dahingestellt. Das kann jeder von ihnen selbst entscheiden“, erklärte Grogarda. Trojus nickte.


  „Die Mehrheit wird dir auch bei so etwas folgen“, stellte er fest. „Du bist uns immer ein guter Kapitän gewesen.“


  


  


  Sie gingen noch einmal beim Haus des alten Stug vorbei. Er führte sie in seinen kleinen Flur und hielt vor der Tür des Zimmers an, in dem der Blauhäutige im Moment lebte.


  „Er erinnert sich noch nicht an viel mehr als gestern. Ich befürchte, euer heutiger Besuch wird kaum aufschlussreich für euch verlaufen“, erklärte Stug. „Er ist sich inzwischen einiger Bilderfetzen bewusst geworden. Aber mehr ist es noch nicht.“


  „Trotzdem möchte ich mich erkundigen, wie es ihm geht“, sagte Grogarda und ging hinein in den Raum.


  „Guten Tag, Kapitän“, sagte Filius. Er saß aufrecht im Bett und wirkte erfreut über den Besuch.


  Immerhin erinnert er sich an mich, dachte Grogarda.


  „Sagt Euch der Name Furtolthara etwas?“, fragte Grogarda dann und setzte sich auf einen Hocker neben dem Bett. Trojus stellte sich hinter ihm auf.


  „Furtolthara. Furtolthara ...“, wiederholte Filius und schloss die Augen. „Eine Stadt?“, fragte er dann. Grogarda nickte.


  „Eine große, was man so hört. Dort leben viele Blauhäutige wie Ihr, nicht wahr?“, fragte er. Filius nickte langsam und bedächtig. Sein Blick war nach innen gekehrt.


  „Das ist richtig. Denke ich. Ich bin nicht sicher. Da sind Bilder, Straßen, voll mit Menschen wie mir. Doch diese Stadt muss weit entfernt liegen, in meiner Erinnerung tragen die Menschen sommerliche Kleidung, es ist sehr warm“, beantwortete Filius die Frage. Dabei blickte er zu Grogarda und Trojus, die beide schwere gefütterte Kleidung trugen.


  Trojus beugte sich zu Grogarda vor und murmelte ihm zu: „Das kann nicht sein. Für eine lange Fahrt ist sein Boot nicht geeignet gewesen, nicht für nur einen Mann Besatzung. Aber auch mit mehr wäre es schwer gewesen.“


  Grogarda schwieg und nickte bedächtig. „Nun, wir müssen mit der Mannschaft reden, wegen unserer Fahrt nach Emgad“, sagte er und stand auf. „Wir werden dich gerne morgen erneut besuchen.“


  Er war zum „du“ übergegangen, da es ihm befremdlich erschien, diesen jüngeren Mann mit „Ihr“ anzureden wie einen hohen Herren. In Groheim war „du“ sowieso verbreiteter. Anders als in mancher Hafenstadt der Mittellande, nahm man im hohen Norden auf solche Dinge kaum Rücksicht.


  „Emgad?“, fragte Filius und runzelte die Stirn. „Eine kleine Siedlung, weit draußen?“


  „Du kennst sie?“, fragte Grogarda. Er wandte sich wieder dem Blauhäutigen zu.


  Filius schüttelte den Kopf. „Nein und ja, ich denke, dass ich einmal dort war oder sein wollte.“


  „Ihr solltet ihn mitnehmen“, äußerte nun der alte Stug. „Orte zu besuchen, die er bereits kennt, dürfte seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen. Mehr jedenfalls als diese völlig fremde Umgebung.“


  „Würdet Ihr mir den Gefallen erweisen?“, fragte Filius. Grogarda nickte.


  „Ich stehe tief in Eurer Schuld“, stellte Filius fest. „Vielen Dank.“


  „Die wirst du irgendwann schon zurückzahlen können“, entschied Grogarda und verließ mit Trojus den Raum.


  


  *


  


  Sie saßen dicht gedrängt um die inzwischen prasselnde Feuerstelle in Grogardas Langhaus. Er hatte gerade gegessen und nun, nach Sonnenuntergang, kam langsam die Besatzung der Darnagl zusammen.


  Einige saßen auf den niedrigen Bänken, andere hatten es sich auf Fellen auf dem Boden bequem gemacht.


  Grogarda selbst saß auf einer Bank mit Trojus an der runden Tafel, die eine Ecke des kleinen Saales einnahm.


  „Wer fehlt noch?“, fragte Grogarda und blickte in die Menge. „Einar, oder?“


  „Nein, der ist gerade gekommen“, erwiderte Trojus. „Ich denke, es sind alle da.“


  Grogarda nickte und erhob sich. „Männer“, rief er und die Gespräche verstummten.


  „Ihr fragt euch sicher, wie es nun weitergeht. Wo wird unser nächstes großes Geschäft sein?“, fuhr Grogarda fort und blickte dabei einmal in die Runde. Einige nickten.


  „Ich werde nach Emgad fahren. Seit geraumer Zeit verfolgt mich ein Traum. Er ist zu intensiv, um nur auf schlechtes Essen zurückzuführen zu sein“, sagte Grogarda und einige Männer begannen zu grinsen. „Ich denke, es könnte ein Zeichen des Göttervaters Hagadan sein. Oder seines Sohnes, dem ersten aller Händler, Vilak. Wer auch immer ihn mir schickt, ich will in eine Stadt aufbrechen, Furtolthara. Eine reiche Stadt ist es, denke ich. Hoch im ewigen Eis, tief im Norden, wo der Schnee niemals taut. In meinem Traum sah ich, dass es dort Menschen mit blauer Haut gibt. Vielleicht wegen der Kälte, doch ich will erst einmal nach Emgad, denn dort soll es auch solche Menschen geben. Vielleicht weiß dort jemand, wie man nach Furtolthara kommt. Ich stelle es euch frei, ob ihr mitkommen wollt oder nicht. Ob Gewinn für uns dabei ist, ist unsicher. Doch was immer als Gewinn herumkommt, wird fair verteilt. Wer hier bleibt, darf gerne erneut anheuern, wenn wir zurückkehren. Ich werde es niemandem übelnehmen“, beendete Grogarda seine Ansprache. Bis auf das Prasseln des Feuers herrschte einen Moment völlige Stille im Raum. Ein Holzscheit knackte laut.


  „Ich werde dich auf jeden Fall begleiten“, erklärte Trojus. „Ich denke, der Wille des Göttervaters wurde uns hier mit einem großen Ruder um die Ohren gehauen, wir sollten ihm Folge leisten.“


  Gemurmel hob an und mehr und mehr Männer erhoben sich.


  Nach einer Weile schien jeder im Raum zu stehen.


  „Ich denke“, erhob Einar seine Stimme, „dass ich für alle spreche, wenn ich sage: Wir kommen mit!“


  


  


  Bei der ersten Flut am nächsten Morgen liefen sie aus dem Hafen von Groheim aus. Grogarda wusste, dass bald der strenge Winter des Nordens hereinbrechen würde und er wollte dann nicht in Emgad festsitzen. Deswegen hatte er den schnellstmöglichen Aufbruch befohlen.


  Der Wind stand günstig, so dass sie nicht zu rudern brauchten, sondern nur mit Hilfe des Großsegels fahren konnten.


  Ihre Familien standen am Ufer und winkten, Telsa hatte die kleine Nantie auf dem Arm. Wybren Branbar hatte rote Augen, wollte aber nicht zugeben, dass er weinte. Er hatte, als Grogarda ihn auf dem Weg zum Hafen gefragt hatte, gemeint, er hätte noch nie einen der Männer des Dorfes weinen sehen.


  Filius stand mit den anderen an Deck. Stug hatte ihnen einige Kräuter mitgegeben, die er in heißes Wasser tunken und dann trinken sollte. Mehr könne Stug sowieso nicht tun, nur sollte Filius vorerst keine schwere Arbeit auf dem Schiff verrichten.


  


  *


  


  Sie hielten sich an Irogas Karte und die nächsten Tage verliefen ereignislos.


  Hin und wieder sahen sie einmal ein Fischerboot in der Nähe des Ufers, doch nach einigen Tagen war am Ufer nur noch wilder Wald zu sehen, ohne Zeichen von Besiedlung.


  Sie hatten inzwischen sogar Bargards Schmieden hinter sich gelassen. Man hatte den aufsteigenden Rauch die ganze Zeit gut sehen können.


  Bald begann es, extrem kalt zu werden, und nachts bildeten sich kleine Eisschichten auf dem Schiff.


  Sie hatten alle Mühe, die Taue eisfrei zu halten, denn wenn sie abends zu nass waren, froren sie in der Nacht durch und konnten brechen, wenn man sie zu stark belastete.


  „Was denkst du, was uns dort erwartet?“, fragte irgendwann einmal Trojus Grogarda, während dieser gerade überprüfte, wo sie ungefähr waren. Er hatte die Karte vor sich auf einer großen Kiste unter Deck ausgebreitet und verglich sie dabei mit anderen Abschnittskarten diese Umgebung, die er noch hatte.


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, erwiderte dieser. Er hatte immer wieder Träume und manche unterschieden sich inzwischen in ihrem Inhalt, wobei Dinge wie ein Kampf gegen eine Bestie immer wiederkehrten, auch die seltsame Stadt. Doch so sehr er versuchte, sich die wechselnden Elemente seiner Träume zu merken, so sehr schienen sie sich bei genauem Konzentrieren in Rauch aufzulösen. Er fühlte sich, als versuche er Nebel in eine Flasche zu füllen.


  „Ich denke, es wird sich lohnen“, fügte er auf Trojus‘ fragenden Blick hinzu. „Ich würde nicht euer und mein Leben riskieren, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass es das Ziel wert ist.“


  Trojus nickte. „Das ist mir klar, der Göttervater wird dir nicht umsonst solch eine Botschaft schicken. Aber es wird kälter und bald müssen wir darüber nachdenken, in den Nächten an Land zu gehen, um größere Feuer zu entzünden. Die kleinen in der Feuerstelle an Bord reichen kaum, um die Kälte der Nacht zu vertreiben. Das macht die Leute unzufrieden“, erklärte Trojus. Grogarda wusste, wie Trojus die Kritik meinte. Seine Männer würden nicht meutern, nicht allzu bald, nicht wegen etwas Kälte. Aber er war immer froh, wenn Trojus ihn über die Moral unterrichtete.


  „Ist gut, ich denke, wir werden bald da sein“, erklärte Grogarda und zeigte Trojus ihre ungefähre Position auf der Karte. „Ab da ist es nicht mehr allzu weit ... und bis dahin sorg dafür, dass jeder abends einen Becher des guten Branntweins bekommt, den ich extra gekauft habe. Dann wird ihnen schon warm. Mir soll schließlich keiner erfrieren.“


  


  


  Kapitel 2: Emgad


  


  Nach einem weiteren Tag erreichten sie eine kleine Halbinsel, die schon von weitem ins Meer hineinstach.


  „Rauch, dort ist Rauch“, rief Drengir aus, der im Krähennest saß. Die Mannschaft versammelte sich an Deck und Grogarda überprüfte die Aussage mit Hilfe seines Fernrohres. Er konnte einstöckige Häuser sehen, eine Mauer und etwas, das Wachtürme aus grauem Fels zu sein schienen.


  „Das muss es sein“, bestätigte Grogarda und einige Männer jubelten. „Legt euch in die Riemen“, rief er unter Deck. Der Wind kam ungünstig, so das dass Segel unterstützt werden musste. „Wir sind fast da.“


  


  


  Emgad war eine kleine Siedlung, die von weitem fast halb so groß wirkte wie Groheim. Als sie anlegten, sahen sie aber, dass sie vielleicht neunhundert Seelen beherbergte. Nichts im Vergleich zu den Tausenden in Groheim. Doch anders als in Groheim, wo sich die Stadt weit ins Flachland hinter der Küste auffächerte, war Emgad eine Ansammlung niedriger, eng beieinander stehender, grau verputzter Fachwerkhäuser. Die Stadtmauer begrenzte hier exakt den Radius, in dem gesiedelt wurde. Kein Gebäude war jenseits zu erkennen. Auffällig waren auch die vielen Wachtürme, die die massive, sicher zwei Schritt breite Mauer in regelmäßigen Abständen unterbrachen.


  Grogarda sah einige Schiffe im Hafen liegen. Manche sahen aus wie typische bauchige Handelsschiffe, die Waren transportierten. Andere wiederum erinnerten ihn an die Walfänger-Schiffe, die er aus Groheim kannte. Manch ein Langboot aus Groheim war ebenfalls zu erkennen.


  „Die scheinen ja ein ziemliches Sicherheitsbedürfnis zu haben“, bemerkte Trojus, während sie das Schiff an einem der gemauerten Anleger festmachten.


  „Finden wir doch mal heraus, wieso“, erwiderte Grogarda und Trojus nickte. Grogarda befahl der Mannschaft, in der Nähe des Schiffes zu bleiben. Drengir und Einar sollten Trojus und Grogarda begleiten. Während sie den Kai entlanggingen, kam ihnen ein hochgewachsener Mann entgegen, der ein Kurzschwert umgegürtet hatte. Er trug ein helles Hemd und eine beige wollene Hose. Darüber trug er eine dicke Pelzweste, die ihn vor der Kälte schützen sollte, aber gleichzeitig Bewegungsfreiheit bot.


  „Eine Kupfermünze nimmt die Stadt Emgad für die Benutzung ihres Hafens“, erklärte er. Er hatte die Hand locker auf den Griff des Schwertes gelegt. Eine leichte Drohung.


  „Wer seid Ihr, wenn die Frage gestattet ist?“, erwiderte Grogarda.


  „Borial mein Name. Ich bin Mitglied der Stadtwache“, bei diesen Worten zeigte er ihnen ein Amulett, das er trug. Auf einem ovalen messingartigen Grund waren mehrere verschnörkelte Buchstaben eingeritzt. „Ich bin heute zuständig für ankommende Schiffe.“


  Grogarda nickte. Wenn dies ein Betrüger war, hatte er ihn überzeugt. Das Amulett wirkte offiziell genug. Er gab ihm die Kupfermünze.


  „Könnt Ihr mir etwas über die Stadt erzählen?“, fragte Grogarda und hielt eine weitere Münze hoch. Borial nickte.


  „Natürlich stehe ich Gästen unserer schönen Stadt auch für Fragen zur Verfügung“, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Dann erklärt mir bitte einmal, wieso ihr derartig gut gesichert seid. Eine Siedlung so weit draußen wird, denke ich, kaum angegriffen“, fragte nun Grogarda, während sie vom Hafen eine breitere Straße entlangschlenderten, die auf einen dicht bevölkerten Marktplatz führte.


  „Ihr würdet euch wundern. Wobei es weniger marodierende Diebe oder Piraten sind, die einem hier Ärger machen, als vielmehr die Eisbestien“, erklärte Borial.


  „Eisbestien?“, fragte Trojus. „Davon habe ich noch nie gehört. Meint ihr Trolle, wie es sie auch jenseits des Flusses Noro gibt? Weit hinter Cadogan.“


  „Nein, was ich meine ist größer. Tödlicher, versteht ihr? Dass ihr da unten von ihnen noch nichts gehört habt, glaube ich gerne. Sie sind südlicher von hier nicht oft anzutreffen. Sie bevorzugen diese strenge Kälte, wobei es ihnen hier oft schon zu warm ist, sie lieben es vielmehr in den Eiswüsten nördlich von hier. Es gibt dort Berge, in denen sie siedeln. Sie leben in den Höhlensystemen, soweit wir wissen“, erwiderte Borial.


  „Und wieso greifen sie Euch an?“, fragte Grogarda.


  „Von Zeit zu Zeit überfallen sie ankommende Handelsschiffe und manchmal auch Fischerboote. Es ist selten, dass sie sich in die Stadt trauen, um etwas zu stehlen“, beantwortete Borial die Frage. „Vielleicht geht es ihnen nur um Nahrung, wenn man überlegt, wo sie leben.“


  Inzwischen standen sie am Rand des Marktplatzes, auf dem dichtes Gewusel herrschte. Marktschreier boten ihre Waren feil, von Obst bis hin zu Werkzeugen. Ein lautes, weiter entferntes Kreischen erhob sich plötzlich über den Marktlärm. Ein durchdringender Ruf war es.


  „Nein“, hauchte Grogarda, als er sich an diesen Schrei aus seinen Träumen erinnerte. Ihm stellten sich bei der Erinnerung die Nackenhaare auf. Er hatte immer Probleme gehabt, sich an sie zu erinnern, doch in diesem Moment wusste er, dass sie die Bestien aus seinem Traum waren.


  „Was zum ...“, setzte Trojus an, doch weiter kam er nicht, der Rest seines Satzes wurde von einem weiteren durchdringenden Kreischen verschluckt.


  „Eisbestien“, tönte eine Stimme von den Wehrgängen der Stadtmauer herab. Glocken wurden geläutet. Mehrere Männer bemannten Shogra-artige Geschütze auf den Türmen und Bogenschützen stellten sich auf die Wehrgänge. Die Wachmannschaften schienen gut eingespielt.


  Eine riesige weiße pelzige Kreatur mit vier Beinen und ledrigen Schwingen tauchte aus den Wolken auf. Sie hatte das Maul weit geöffnet und ein weiterer Schrei tönte über die Stadt.


  Die Händler rafften ihre Sachen so gut es ging zusammen und jeder versuchte in ein Gebäude zu kommen.


  Die Bogenschützen begannen zu feuern, einigen Pfeilen wich die Kreatur gekonnt aus, doch geriet sie dabei unter Feuer der Shogras der Stadt. Einer der unterarmlangen Bolzen bohrte sich in die Brust der Kreatur, die mit einem Krächzen tiefer sank. Sie verlor die Kontrolle und schlug mitten auf dem Marktplatz auf, wobei sie mehrere Stände mitnahm und niederriss.


  „Das ist eine Eisbestie?“, murmelte Grogarda vor sich hin. Er erkannte die Kreatur, er hatte sie unzählige Male im Traum gesehen. Wie ein gigantischer Bär mit Flügeln mutete sie an.


  „Bleibt weg von ihr!“, brüllte Borial und schob einige Zuschauer, die aus ihren Verstecken kamen, zur Seite.


  „Ach was, sie wurde direkt getroffen, sie ...“, erwiderte ein hochgewachsener Mann mit heller Haut, doch weiter kam er nicht. Die Kreatur zuckte und erhob sich brüllend. Sie biss in den aus ihrer Brust ragenden Bolzen und zog ihn mit einem Schwung heraus. Blut tropfte dabei aus der Wunde, doch Grogarda ahnte, dass es zu wenig war für einen derartigen Treffer. Es war nur eine Fleischwunde, nichts, was die Kreatur töten würde.


  Borial zog seine Klinge und blickte Grogarda an.


  „Fremde, wenn Ihr auch nicht von hier seid, so verspreche ich Euch meinen halben Monatssold, wenn Ihr mir helft dieses Wesens Herr zu werden“, erklärte er. Grogarda sah Trojus an und nickte dann Drengir und Einar zu.


  „Gib auf ihn Acht“, raunte Trojus zu Einar.


  „Ihr bleibt hier“, befahl Grogarda.


  Mit erhobenen Klingen rannten sie auf die Eisbestie zu und teilten sich auf. Während Grogarda und Borial von links und rechts auf sie zuliefen, schlich Trojus hinter einen Stand und nutzte ihn als Sichtschutz, um sich der Bestie von hinten zu nähern.


  Grogarda musste sich zur Seite werfen, um einem mächtigen Prankenhieb der Kreatur auszuweichen. Borial versuchte einen Biss der Kreatur mit seinem Schwert abzublocken. Die Kreatur biss in sein Schwert und riss es ihm aus der Hand.


  Einem Hieb musste er ausweichen und fiel dabei mehr als dass er zur Seite sprang. Überall auf dem Boden lagen Reste der Marktstände herum, die die Kreatur niedergerissen hatte. Während Grogarda mehrere Hiebe austeilen konnte und die Kreatur damit zurückdrängte, schaffte er es aber nicht, ihr mehr als ein paar kleine handkantenlange Wunden zuzufügen.


  „Hey“, rief Borial, der sich eine ehemalige Zeltstange geschnappt hatte und diese nun, da sie vorne abgebrochen und entsprechend spitz war, als Speer nach der Bestie warf. Diese fing den Speer mit erstaunlicher Schnelligkeit und brüllte dabei gleichzeitig auf, weswegen er ihr wieder aus dem Maul fiel. Grogarda sah, wie erneut Blut aus der Wunde durch den Shogra-Bolzen sickerte. Sie schien der Kreatur langsam sehr zu schaffen zu machen. Immer mehr Blut verfärbte ihren hellen Pelz.


  „Stirb“, rief Trojus, während er von hinten seine Klinge in die sich aufbäumende Eisbestie rammte.


  Sein Anderthalbhänder, den er sonst wegen der großen Länge auf den Rücken geschnallt trug, bohrte sich so weit durch die Eisbestie, dass Grogarda auf seiner Seite die Spitze herausstechen sah. Die Kreatur wankte, brummte dabei seltsam und brach dann mit einem letzten erleichterten Atemzug zusammen. Grogarda erinnerte es an den letzten Atemzug, den er oft gehört hatte, wenn ein Mensch starb.


  „Es ist geschafft“, stellte Borial fest und hielt sich dabei den verletzten Fuß.


  Auf Grogardas fragenden Blick erklärte Borial: „Ich denke, verstaucht, beim Ausweichen umgeknickt.“


  Während sie ihre Klingen wegsteckten, beziehungsweise in Borials Fall diese suchten, kamen Männer mit denselben Abzeichen wie Borial und einige in schwarzroten Wappenröcken zu ihnen geeilt.


  „Tja, zu spät, die Herren“, grinste Borial und versuchte sein Schwert aus einem Brett zu ziehen, in das es von der Eisbestie geschleudert worden war. Auf dem Boden vor ihm lag eine ganze Ladung Kohlköpfe, die nach dem Zusammenbruch des Standes durcheinandergekullert waren.


  „Habt Ihr die Eisbestie erledigt?“, fragte einer der Männer mit dem schwarzroten Wappenrock. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht und ihm fehlte ein Vorderzahn.


  „Haben wir“, erwiderte Grogarda. Trojus reinigte seine Klinge inzwischen an einem herumliegenden Stück Stoff, das vermutlich vormals von einem Händler feilgeboten worden war, nun aber zerfetzt war. Das edle Tuch färbte sich dunkel vom Blut.


  Einer der Wappenrockträger ging auf die Kreatur zu und stieß mit dem Stiefel dagegen. Sie bewegte sich nicht, was ihm als Indiz, dass sie tot war, zu genügen schien.


  „Folgt uns, es wird Meister Tolshai sehr interessieren, wer ihr seid. Er wird euch danken wollen“, sprach der Dunkelhaarige, der der Ranghöchste der Wappenrockträger zu sein schien. An Borial gewandt fügte er hinzu: „Ihr schafft den Weg zur Kaserne alleine?“ Borial nickte.


  


  *


  


  Die Wappenrockträger, die die oberste Garde der Stadtwache waren, eskortierten sie durch einige verschlungene Seitengassen zu einem mehrstöckigen Gebäude, das auf seinem Flachdach eine Shogra befestigt hatte.


  Grogarda erkundigte sich nach dem ominösen Meister Tolshai, zu dem sie gebracht werden sollten. Doch er erhielt keine Antwort von den Soldaten. Sie erwiderten nur, dass sie ruhig mitkommen sollten. Trojus und er hielten sich daran. Das Gebäude war voller schmaler, gut zu verteidigender Gänge und Räume, soweit die beiden es sehen konnten. Man führte sie in den zweiten Stock in einen großen Raum, in dem sich schwere Tische unter dem Gewicht von Schriftrollen und Büchern bogen. Grogarda nickte Einar zu, so dass dieser nahe dem Eingang stehen blieb. Drengir blieb bei ihm. Er begutachtete bewundernd den Raum. Von der hohen Decke hingen kleine Schalen an Eisenketten herab. In ihnen verbrannten dunkle Holzscheite, die einen fremden harzigen Duft verbreiteten.


  Mehrere Karten der näheren Umgebung waren ausgebreitet und Modelle von Soldaten standen auf Karten, die die Truppenverteilung darstellen sollten.


  An einer großen Karte schob ein uniformierter Mann mit militärisch kurzen schwarzen Haaren Figuren hin und her, einige davon symbolisierten die Eisbestien. Grogarda war beeindruckt, wie fein manche von ihnen geschnitzt worden waren. Er stutzte, denn der Mann hatte tatsächlich blaue Haut. Sie war tiefblau wie das Meer und einige helle Striemen waren in seinem Gesicht zu sehen, Narben, die sich durch die helle Farbe kontrastreich abhoben.


  „Meister, das sind die Fremden, die dem Wachmann halfen, die Eisbestie zu töten“, meldete einer der Männer, der sie eskortiert hatte. Er salutierte und verließ den Raum. Grogarda registrierte, dass an einer weiteren Tür zum Raum zwei Wachen standen und ihre Hände locker auf ihre Schwertgriffe legten, bereit einzugreifen, doch sehr sicher, dass ihr Anführer den ersten Schlag würde abhalten können. Anders konnte er sich ihre lockere Haltung nicht erklären.


  „Ich bin hoch erfreut Euch kennenzulernen“, sagte der Blauhäutige und nickte ihnen zu. „Mein Name ist Memran Tolshai, die meisten nennen mich schlicht Meister Tolshai. Ich bin hier der Anführer der Stadtwache“, erklärte Meister Tolshai ihnen. Grogarda nickte zu den Uniformierten am Eingang und ließ seinen Blick über die Figuren auf den Karten wandern.


  „Ziemlich gut gerüstet, Eure Stadtwache“, bemerkte er. Tolshai nickte. „Ihr habt ja inzwischen auch gesehen, mit wem wir es so zu tun haben“, erwiderte Tolshai.


  „Grogarda Branbar und Trojus Eisrgel, ich bin Kapitän des Handelsschiffes Darnagl, das in Eurem Hafen liegt“, stellte Grogarda sich und Trojus vor. „Das dort sind zwei meiner Männer. Wir kommen aus Groheim, was Euch ein Begriff sein dürfte.“


  „Durchaus, doch kommen so spät im Jahr meist keine Händler vorbei. Sie kommen im Sommer, meist von der freien Handelsstadt Toolda.“


  „Wovon betreibt Ihr dann das alles hier? Ich bezweifle, dass der Boden hier draußen im Sommer genug hergibt, um all diese Leute zu ernähren“, fragte Trojus. Tolshai musterte ihn einen Moment.


  „Wir haben exklusive Handelsbeziehungen mit einigen Handelshäusern, wenig Freihandel. Dazu einige seltene Pelze von hervorragender Qualität“, erwiderte er ausweichend. „Weswegen seid Ihr hier? Kaum um eine Eisbestie zu töten.“


  „Nein, das war eher Zufall“, stimmte ihm Grogarda zu und musste grinsen. Meister Tolshai wirkte keinesfalls amüsiert oder gar beeindruckt.


  „Glaubt Ihr an den Göttervater Hagadan?“, fragte Grogarda. Tolshai hob eine seiner schwarzen buschigen Augenbrauen und schien verblüfft ob dieses Themenwechsels.


  „Ich bin mit den Geschichten über ihn vertraut, auch wenn ich im Gegensatz zu den meisten Nordmännern nicht an ihn glaube“, erwiderte er. „Wieso?“


  „Wir sind hier, weil wir jemanden wie Euch suchen, Meister Tolshai“, erklärte Grogarda geradeheraus.


  „Mich?“


  „Uns wurde berichtet, dass es in Emgad Menschen Eurer Hautfarbe gibt. Wir wollen wissen, wo Ihr herkommt“, erläuterte Grogarda. „Wir …“, setzte er an auszuführen, doch er wurde unterbrochen. Ein Mann stürmte in den Raum, in der schwarzroten Uniform der Stadtwache.


  „Herr, der Stadtrat verlangt Euch, die Anhörung soll nun, nachdem die Eisbestie besiegt wurde, wie geplant stattfinden. Man bittet darum, dass Ihr Euch schnellstens zur Versammlung begebt, damit über die Gelder entschieden werden kann“, erklärte der Mann. Er war sichtlich außer Atem und Schweiß rann ihm über seinen kahlen Schädel.


  Meister Tolshai nickte. „Danke, Brennen, warte draußen auf mich. Ich werde sofort mit dir mitgehen.“ An Grogarda und Trojus gewandt fügte er hinzu: „Kapitän Branbar, ich treffe Euch bei Sonnenuntergang wieder hier in der Kaserne. Bis dahin könnt Ihr auf Eurem Schiff verweilen oder Euch die Stadt ansehen, wie es Euch beliebt.“


  Er nickte kurz zum Abschied und wandte sich dann mit großen Schritten dem Ausgang zu. Während er an den Wachen vorbeischritt, fügte er noch an eine von ihnen gewandt hinzu: „Die beiden haben eine Eisbestie erlegt, gebt ihnen den Preis, egal ob sie Fremde sind. Messerarbeit wurde erledigt und wird bezahlt.“


  Eine der Wachen nickte. Nachdem Tolshai den Raum verlassen hatte, trat die Wache auf Grogarda zu und sagte: „Folgt mir bitte, Herr, es ist nicht weit.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um und wandte sich mit der anderen Wache zum Gehen. Grogarda und Trojus folgten ihnen durch einen weiteren verschlungenen Korridor. Grogarda war sich nicht sicher, ob es der gleiche war, durch den sie gekommen waren oder ein anderer, sie schienen sich alle zu gleichen. Plötzlich standen sie vor einer Tür, eine der Wachen ging hindurch und schloss sie hinter sich. Es war eine kurze Unterhaltung zu hören. Die Tür ging erneut auf und die Wache trat heraus, einen kleinen Beutel in der Hand.


  „Hier drin ist ein Juwel, das den ungefähren Geldwert besitzt, den man erhält, wenn man eine Eisbestie tötet. Ich denke, es ist in Meister Tolshais Sinne, wenn Ihr damit bezahlt werdet und nicht in der Währung einer Stadt, in die Ihr vielleicht nie zurückkehrt“, erklärte er und reichte ihn Grogarda. Anschließend wandte er sich mit den Worten „Folgt mir“ erneut zum Gehen.


  Wieder drehte er sich kein Mal um und schien zu erwarten, dass ihm seine Gäste ohne Wenn und Aber folgten.


  Grogarda und Trojus beeilten sich, ihn nicht in dem verwinkelten Gebäude zu verlieren. Immer wieder zweigten Korridore ab und gab es Treppen hinauf und hinunter in andere Etagen. Der Komplex schien mehrmals erweitert und umgebaut worden zu sein. Während sie durch die verschlungenen Gänge der Kaserne gingen, packte Grogarda das Juwel aus. Es war dunkelrot und schien schwach zu glimmen. Es war nicht sehr groß, gerade so, dass man nicht ganz die Faust darum schließen konnte. Doch Grogarda erkannte sofort mit dem geübten Blick eines Kaufmannes, was er vor sich hatte. Einen Rokoch-Rubin. Es gab nur wenige Orte, an denen sie abgebaut werden konnten, meist stammten sie aus dem weit entfernten Kaiserreich der Dijatena.


  „Da sag nochmal einer, der Göttervater Hagadan, oder von mir aus sein Sohn Vilak, der Händler, belohnt seine Diener nicht“, raunte Trojus Grogarda zu, der ebenfalls erkannt zu haben schien, wie viel der Stein wert sein würde. „Und das, obwohl du noch nicht einmal die Aufgabe unseres Gottes erfüllt hast, geschweige denn sie kennst. Nur für den guten Willen.“ Grogarda musste grinsen. Ja, wenn man es so sah, durfte man sich noch auf einiges freuen.


  


  


  Grogarda und seine Männer wurden bis zum Ausgang eskortiert und die Wache erklärte ihnen, dass sie bei der Wache am Eingang vorgemerkt wären und auf Anfrage hin am Abend zu Meister Tolshai geführt würden. Bis dahin stünde es ihnen frei zu tun und zu lassen, was sie wollten. Daraufhin machte er erneut auf dem Absatz kehrt und war verschwunden.


  „Etwas kurz angebunden, aber recht pflichtbewusst“, merkte Trojus an. „Sicher Tolshais rechte Hand. Oder zumindest eine seiner rechten Hände.“ Grogarda nickte. Der Mann hatte gewirkt wie ein guter Gehilfe. „Sehen wir mal, was wir so über diesen Ort herausfinden.“


  Er wandte sich die Straße hinunter, gefolgt von Trojus und den anderen, auf der Suche nach einer Schenke. Grogarda wusste, wenn man etwas über eine Stadt lernen wollte, musste man oft nur eine Schenke besuchen. Am besten eine, die sowohl von Halsabschneidern als auch von den einfachen Leuten besucht wurde. Nicht zu teuer, er brauchte eine Schenke, in der die Leute gerne aus Zeitvertreib redeten.


  Bald wurde er fündig, beim „Betrunkenen Bären“. Das Schild war weithin gut sichtbar, ein Bär, der ein Weinfass umarmte. Es hing an einer Eisenstange in die breite Gasse hinein. Die Schenke wirkte nicht schäbig, auch wenn der Fachwerkputz sicher einmal eine andere Farbe als ein dreckiges Braun gehabt hatte.


  Innen hatte die Taverne einen gewissen Charme, wie Grogarda fand. Es gab viele Nischen, in die man schlecht hineinsehen konnte. Dazu eine obere Etage, eine Galerie mit vielen Türen. Die dahinter befindlichen Räume konnten alle separat gemietet werden.


  „Nun, was sagt du?“, fragte Grogarda, als er sich mit Trojus an die Theke stellte. Drengir und Einar stellten sich etwas abseits hin, um im Notfall eingreifen zu können.


  Einige Männer verschiedenen Alters standen dort. Trojus nickte zu dem Mann links von ihnen. Grogarda folgte seinem Blick und sah, dass dieser unter seinem Mantelüberwurf ein schwarzrotes Oberteil trug. Ein Mann der Stadtwache.


  Er schien leicht angeheitert, doch noch keinesfalls betrunken.


  „Redselig und doch nüchtern genug, um verständlich zu sein“, flüsterte Trojus. Grogarda nickte.


  „Guten Tag, der Herr, darf ich Euch ein Angebot machen?“, fragte Grogarda überschwänglich freundlich an den Fremden gewandt.


  „Was für eines?“, fragte dieser.


  „Nennt mich Grogarda, ich bin noch nicht allzu lange in dieser herrlichen Stadt und interessiere mich sehr dafür. Könnt Ihr mir nicht ein wenig erzählen? Ihr seht vertrauenerweckend aus und ich will ungerne etwas tun oder irgendwo auftauchen, wo es mir Ärger bringen würde“, erklärte Grogarda. An den Wirt gewandt fügte er hinzu: „Guter Mann! Drei Bier, wenn ich bitten darf.“


  Die Stadtwache lächelte. „Telljehn, nennt mich Telljehn. Ihr habt Euch wirklich den Richtigen ausgesucht, um etwas über unser bezauberndes Emgad zu erfahren“, erklärte dieser. „Was wollt Ihr wissen?“


  „Zuallererst, was hat es mit diesen Biestern auf sich? Ich durfte sehen, wie die Stadtwache eines zur Strecke brachte und möchte ungerne Bekanntschaft mit einem machen. Wann greifen sie an, wann sollte man nicht rausgehen? Wieso greifen sie an?“


  „Unterschiedlich, meist aus Rache, glaube ich, weil wir im Hraga-Gebirge schürfen. Dort haben sie einige Nester. Andere sagen, dass sie beim Schürfen gar nicht gestört würden, sondern dass ein böser Magier uns vertreiben will. Er sei es leid, mit uns die Steine zu teilen. Glaube ich aber nicht, mein Vetter mütterlicherseits arbeitet in der Mine. Er hat nie irgendeinen Magier gesehen, da draußen könnte ohnehin nichts lange überleben, außer diesen Biestern. Wie dem auch sei, es ist nicht zu verhindern, dass sie angreifen. Sie kommen, wir töten sie, Ende der Geschichte“, erklärte Telljehn. „Es ist viel leichter geworden sie zu töten, seitdem wir nun mehr Shogras haben.“


  „Seit wann kämpft ihr schon gegen sie?“, fragte Grogarda.


  Telljehn legte eine Hand ans Kinn und schloss kurz die Augen. „Schon immer“, erklärte er dann. „Mein Urgroßvater hat bereits von ihnen erzählt. Aber sie sollen damals seltener gewesen sein, viel seltener.“


  „Und an wen müsste ich mich wenden, wenn mir hier doch etwas passiert?“, fragte Grogarda und überlegte, wie lächerlich diese Frage auf einen aufmerksamen Betrachter wirken müsste. Immerhin trug er etwas versteckt zu seinem Schwert noch zwei Dolche, wobei sein Schwert alleine bereits zeigen müsste, dass er sich zu wehren wusste.


  Doch die Stadtwache war bereits angetrunken genug, um es mit den Details der Umgebung nicht mehr so genau zu nehmen.


  „Oh, an uns“, erwiderte Telljehn mit stolzgeschwellter Brust. „Uns, Tolshais Männer. Wir sind die Stadtwache und die Armee Emgads. Er hat beide zu einer Truppe zusammengeschweißt und Ruhe und Ordnung in die Straßen gebracht. Anfangs gab es ja große Bedenken, weil er einer von den Blauen ist. Aber er hat das Herz am rechten Fleck. Und wer gegen eine Eisbestie kämpft, kann von mir aus die Hautfarbe haben, die er will, ob blau oder weiß, darauf kommt es nicht an“, erklärte er. Er schwankte leicht, während er seine Worte mit ausladenden Gesten unterstrich.


  „Einer von den Blauen?“, fragte Grogarda.


  Der Wachmann sah ihn einen Moment an. „Ach ja, bist fremd hier. Also, die Blauen sind eine recht große Gruppe. Hin und wieder kommen einige von ihnen mit Booten hier an. Im blauen Viertel leben die meisten von ihnen, früher hieß das mal Forils Viertel. Weil Foril der Scharfzüngige, einer der Gründer der Siedlung, dort gelebt haben soll. Na jedenfalls ist Tolshai einer ihrer Anführer, er kam hier vor fast acht Jahren oder so an. Seitdem ist er in der Stadtwache aufgestiegen. Aber ich muss jetzt wirklich los, viel Glück, ihr beiden“, erklärte Telljehn und wandte sich wankend von den beiden ab, Richtung Ausgang. „Hab nur noch wenige Stunden zum Schlafen, bald wieder Schicht“, nuschelte er.


  Langsam wurden die Schatten in der Spelunke länger, als die Sonne draußen tiefer sank. Erste Öllampen wurden entzündet.


  „Wir sollten auch los“, stellte Trojus fest. Grogarda nickte und legte dem Wirt eine Münze hin. Dieser biss darauf und nickte zufrieden.


  Draußen entsandte Grogarda Drengir und Einar zum Schiff, sie sollten den anderen berichten, was bisher geschehen war und dort mit ihnen auf ihre Rückkehr warten. Sie würden sich alleine mit Meister Tolshai treffen.


  Trojus und Grogarda wanderten die Straße wieder herauf und zur Kaserne zurück. Dort führte sie eine der Wachen erneut zu Meister Tolshais Büro, das verlassen war. Die Wache blieb am Eingang stehen und wies sie an sich hinzusetzen und ruhig zu verhalten. Der Meister werde gleich bei ihnen sein. Nach einigem Warten erschien Tolshai, mit mehreren Wappenrockträgern im Gefolge.


  „Meine Herren, ab hier habe ich nun noch etwas Privates zu erledigen, wir sehen uns morgen“, erklärte er und nickte ihnen zu. Sie salutierten kurz und gingen.


  „Setzt Euch bitte“, wies er Grogarda und Trojus an, die sich auf eine Bank niedersetzten. Meister Tolshai ging zu einem niedrigen Schrank und holte drei kleine tönerne Flaschen heraus. Er reichte jeweils eine davon an Grogarda und Trojus und setzte sich, mit der verbliebenen in der Hand, auf einen Platz ihnen gegenüber auf der anderen Seite des Tisches.


  „Probiert ruhig, ein guter aber sehr schwacher Kräuterwein“, sagte Tolshai und entkorkte seine Flasche. Trojus wechselte einen Blick mit Grogarda. Sie hatten schon öfter ähnliche Situationen gehabt, in denen ihnen Getränke bei Unterredungen von Fremden angeboten worden waren. Obwohl sie sich recht einig darüber waren, dass sie Tolshai vertrauen konnten, hatten sie abgemacht, dass Trojus nichts trinken würde, um im Zweifelsfall Grogarda zu Hilfe eilen zu können. Grogarda entkorkte ebenfalls seine Flasche und trank einen kleinen Schluck. Der Wein war kühl und hatte einen exotischen Geschmack für ihn. Er war eindeutig nicht sehr stark, viel zu schwach, um den Geschmack von einem Gift zu übertünchen. Zufrieden trank er einen weiteren Schluck, bevor er ansetzte Meister Tolshai etwas zu fragen.


  „Meister Tolshai, wir haben etwas mit Euch zu besprechen, denn Ihr habt blaue Haut“, begann er. Tolshai schmunzelte kurz. „Eine beeindruckende Auffassungsgabe scheint Ihr Euer Eigen zu nennen“, sagte er amüsiert, doch ohne Hohn. Grogarda fuhr unbeirrt fort. „Wir wüssten gerne, ob Ihr aus dem sagenumwobenen Furtolthara kommt, in dem angeblich blauhäutige Menschen leben sollen? Wir suchen den Weg dorthin.“


  „Weswegen?“, fragte Meister Tolshai und hob misstrauisch eine Augenbraue.


  „Wir haben jemanden mit blauer Haut gefunden, einen Schiffbrüchigen, der sich nicht erinnert, wo er herkommt“, begann Grogarda kurz die Geschichte von Filius zu erzählen.


  Er unterließ es seine Träume zu erwähnen. Tolshai hatte bereits gesagt, dass er nicht an die Götter des Nordens glaubte. Wieso sollte er dann an ihren Einfluss glauben?


  Meister Tolshai hörte sich die Geschichte schweigend an und trank dabei immer wieder von seinem Kräuterwein. Als Grogarda geendet hatte, stellte Meister Tolshai seine inzwischen leere Kräuterweinflasche ab.


  „Ich will ihn sehen“, erklärte er.


  Grogarda und Trojus wechselten einen kurzen Blick.


  „Filius?“, hakte Grogarda nach.


  Meister Tolshai nickte.


  „Ich will sehen, ob er meinem Volk angehört. Es ist nicht gegen Euch gerichtet, Fremder, aber nur, wenn Ihr wirklich mit einem meines Volkes reist, werde ich Euch den Weg in meine Heimat weisen. Andernfalls geht sie Euch nichts an“, erklärte er.


  Grogarda dachte nach und kratzte sich dabei an dem schwarzen Bart, den er sich stehen ließ.


  „Von mir aus“, gestand er dem Blauhäutigen zu.


  


  *


  


  Sie betraten das Deck der Darnagl, das von einigen kleinen Schalen mit brennendem Öl beleuchtet wurde. Drengir und Einar begrüßten Grogarda. Hinter ihm gingen Meister Tolshai und Trojus.


  „Das hier ist Meister Tolshai, Oberster der hiesigen Wache. Er könnte uns helfen bei unserer Suche nach Furtolthara“, erklärte Grogarda auf Einars fragenden Blick hin.


  „Ist Filius wach?“, fragte Trojus.


  „Ist vorhin wie einige der anderen erstmal schlafen gegangen, denk ich. Wussten ja nicht, wie lange wir bleiben. Ich hol ihn“, erklärte Drengir und verschwand unter Deck.


  Während sie Drengir unter Deck poltern hörten, blickte Meister Tolshai sich auf dem Schiff um.


  „Solche Schiffe habe ich hier schon ein paar Mal gesehen, doch dieses nicht. Wie verschlug es Euch nach Emgad?“, fragte er. Grogarda erklärte ihm, dass sie von einem Kartenhändler in Groheim den Tipp bekommen hatten.


  „Groheim, ich glaube, einer meiner Männer kommt von dort“, murmelte Tolshai, doch dann schüttelte er den Kopf. „Wie auch immer, wo ist ...?“, setzte er an, doch in diesem Moment betrat Filius bereits das Deck, gefolgt von Drengir.


  Filius bewegte sich deutlich kräftiger als noch vor einem Tag, wie Grogarda fand. Er schien sich zu erholen.


  „Guten Abend, Kapitän“, begrüßte Filius Grogarda.


  Dieser nickte ihm zu und deutete auf Tolshai. „Das hier ist Meister Tolshai. Er will sehen, dass wir ihm keinen Bären aufbinden“, erklärte Grogarda.


  Filius musterte interessiert den Fremden. Seine Augen wanderten hin und her, während er jede Einzelheit zu registrieren schien.


  „Ihr seid wie ich“, stellte er fest. „Woher seid Ihr?“


  „Ich komme aus Furtolthara, wie Ihr bereits vermutet habt“, erklärte Tolshai. Er lehnte sich an die Reling und blickte Filius einen Moment lang schweigend an. „Ihr habt gar keine Erinnerung an Furtolthara?“, fragte er dann.


  Filius nickte. „Nicht eine hilfreiche. Nur Bilder von Menschen mit der gleichen Haut wie wir in viel zu dünnen Gewändern für diese immer kalten Lande. Straßen, auf denen Handel getrieben wurde und etwas sehr Seltsames. In meiner Erinnerung ist der Himmel nicht blau. Er ist bronzefarben“, erklärte Filius.


  „Dann seid Ihr wahrlich aus Furtolthara“, erklärte Tolshai lächelnd, „der Himmel dort ist bronzefarben. Es ist ein Kraftfeld, aufrechterhalten durch mächtige Magie. Es schützt die Stadt vor den eisigen Winden des Nordens. Während draußen alles im Schnee versinkt, blüht dort das Leben. Es heißt, dass durch den Schutzzauber unsere Haut ihren Farbton bekommt. Bisher ist mir niemand begegnet, der unsere blaue Haut hat, der nicht von dort kam. Selbst die hier geborenen verlieren die Farbe, so scheint es.“


  „Wieso seid Ihr von dort weggegangen?“, fragte Filius.


  „Die Magier“, erwiderte dieser verächtlich. Er sprach es aus wie eine Beleidigung. „Sie gründeten die Stadt. Ohne sie kann sie nicht existieren. Zwischen ihnen und den normalen Bürgern herrschte schon immer eine angespannte Stimmung. Es gab immer wieder Revolten. Früher haben sie uns Unmagische behandelt wie Vieh, wir waren Sklaven, als die Stadt erbaut wurde. Doch wir wurden nur so behandelt wie Sklaven, wir waren keine. Wir waren zu viele. Es gab Revolten. Bürgerkrieg. Magier, die erkannten, dass es unmenschlich war, was man uns antat, halfen uns. Aber es wurde nicht besser dadurch, dass wir Mitsprache bekamen“, resignierte Meister Tolshai und sein Blick schien matt zu werden, er war vollkommen in seiner Vergangenheit und in seinen Erinnerungen. „Es gab Zwist, immer wieder. Mehrere Male standen wir am Rand des Bürgerkriegs, dann kamen wieder Phasen der Ruhe, doch ich habe schon mehrere erlebt, als ich dort groß wurde. Irgendwann verlor ich das Vertrauen, dass es je einen zufriedenstellenden Frieden geben würde, darum ging ich mit einigen anderen. Sollte ich je zurückkehren, würde ich als Verräter hingerichtet. Erwähnt mich dort besser nicht. Was wollt Ihr dort?“, fragte Tolshai. Er blickte nun von Filius zu Grogarda. „Glaubt Ihr, dass Ihr dort mehr findet als Leid?“


  „Das wissen wir nicht, aber selbst wenn es dort nichts Gutes gibt, so kann es Filius doch vielleicht helfen seine Erinnerung zurückzuerlangen“, erwiderte Grogarda, den leichte Zweifel beschlichen. Was wollte der Göttervater von ihm dort, in dieser scheinbar von Missgunst und Streit zerfressenen Stadt?


  „Wir müssen dorthin, es ist der Wille Hagadans, des Göttervaters höchstselbst“, erklärte Trojus geradeheraus und mit Überzeugung in der Stimme. „Er hat etwas vor, wir wären Narren, uns ihm zu widersetzen.“


  Meister Tolshai sah Trojus eine Weile an, bis sein Blick weiterwanderte zu Grogarda und schließlich auf Filius zur Ruhe kam.


  „Sie sagen, sie fanden Euch auf einem Boot, fern unserer Heimat. Wollt Ihr wirklich dorthin zurück, von wo Ihr doch augenscheinlich versucht habt zu fliehen? Schließt Euch mir an, hier in Emgad könnt Ihr in Frieden leben“, bot er Filius an. Dieser schüttelte langsam den Kopf. Er wirkte bedrückt.


  „Ich würde Euer Angebot mit Freuden annehmen, auch wenn ich das, was ich von Eurem Leben mit den Eisbestien gesehen habe, nicht als friedliches Leben bezeichnen würde. Doch ich will wissen, wer ich bin und auch, wieso ich floh. Es würde mich auffressen, nicht zu wissen, woher ich komme, und alles das kann ich nur in Furtolthara herausfinden“, erklärte Filius nachdenklich. „Ich will dorthin.“


  Meister Tolshai sah Filius traurig an, während er in seine Tasche griff und ein kleines, zusammengefaltetes Stück Papier herausholte.


  „Habt Ihr Karten der Umgebung?“, fragte Meister Tolshai an Grogarda gewandt. Dieser nickte. „Ein paar“, bestätigte er.


  „Das hier ist eine grobe Karte der Umgebung, die ich bei meiner Flucht zeichnete. Ich helfe Euch, die ungefähre Position von Furtolthara in Eure Karte einzuzeichnen. Fahrt dorthin, wenn Ihr wollt. Doch vertraut mir, wenn ich sage, dass es Euch Ärger und vielleicht sogar den Tod bringen wird“, stellte er unheilvoll klar.


  


  


  Kapitel 3: Die Stadt der Magier


  


  Sie verließen in den frühen Morgenstunden Emgad. Der Wind stand günstig und Grogarda hatte Einar den vor ihnen liegenden Weg erklärt. Grogarda fand es erstaunlich, wie nahe Furtolthara an Emgad lag. Nur wenige Tagesreisen bei günstigem Wind.


  „Und doch hätten wir es vermutlich nie gefunden ohne Meister Tolshais Aufzeichnungen“, erwiderte Trojus, als Grogarda mit ihm darüber sprach. „Diese Stadt liegt an einem breiten Fluss, jenseits einer schlecht einzusehenden Bucht. Niemand hier oben sucht bei diesem Wetter gerne auf gut Glück herum.“


  Während sie so dastanden, kam plötzlich Filius aufgeregt zu ihnen hinüber.


  „Grogarda, ich meine, Kapitän“, begann er hastig zu sprechen. Seine Stimme überschlug sich förmlich, so dass Grogarda ihn unterbrach.


  „Erstens, Grogarda reicht. Du bist unser Gast. Zweitens, langsamer, ich höre dir zu“, erklärte er.


  Filius atmete ein paar Mal tief durch und nickte dabei.


  „Also, Grogarda, ich kann mich wieder an etwas erinnern“, erklärte er. „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Als ich gerade die Landschaft beobachtete, fiel mir wieder etwas ein. Ich erinnerte mich, wie ich hier vorbeikam. Ich fuhr hier mit einem Boot entlang, die Sonne schien und doch war mir furchtbar kalt. Ich trug viel zu dünne Sachen und ich denke, ich war auf der Flucht“, erklärte er.


  Grogarda verstand, wie aufgeregt Filius aufgrund dieser plötzlichen Erinnerung sein musste, auch wenn sie nichts wirklich Hilfreiches enthielt.


  Er legte Filius die Hand auf die Schulter. „Du willst aber weiterhin nach Furtolthara? Auch wenn du von dort geflohen bist?“


  „Natürlich“, erwiderte Filius entschlossen. „Das hier ist der Beweis, meine Erinnerungen können zurückkommen.“


  


  *


  


  Linga Skipari saß zufrieden auf einer niedrigen Vorratskiste und blickte auf die Würfel vor sich. Zwei Sechsen. Ihm gegenüber saß der Steuermann Einar, der schmatzend einen Brocken Brot aß.


  „Du betrügst“, brummte der Steuermann der Darnagl.


  „Ich habe Glück“, widersprach Linga. Er hatte tatsächlich nicht betrogen, sie spielten ums Gewinnen, nicht um Geld oder wertvolle Dinge.


  „Was hältst du von ihm?“, sagte nun Einar brummend, während er die Würfel erneut nahm und warf. Er nickte dabei unauffällig zu dem Blauhäutigen, den sie als Gast an Bord hatten. Filius.


  „Der Kapitän hat uns noch nie betrogen“, erwiderte Linga ausweichend.


  „Aber dem Blauhäutigen traust du nicht?“, hakte Einar flüsternd nach. Linga nickte.


  „Ich traue niemandem, den ich nicht kenne“, brummte er.


  Erneut würfelten sie. Einar würfelte und die Würfel zeigten vier und eins. Lingas Würfel zeigten zwei Fünfen.


  „Und ich traue gewissen Leuten nicht, weil ich sie kenne“, sagte Einar und tauschte seine Würfel gegen die von Linga. Er wog sie prüfend in der Hand, ob er sie mit Blei beschwert hätte.


  Er konnte nichts Ungewöhnliches finden, so dass er sie Linga zurückgab.


  „Nochmal?“, fragte Linga unschuldig grinsend. „Aber sei gewarnt, ich bin ein Glückskind.“


  


  *


  


  Nach einigen weiteren Tagen begann es zu schneien, zwischenzeitlich wurde das Schneegestöber so dicht, dass sie nahe am Ufer fahren mussten, um überhaupt noch einen Orientierungspunkt zu haben.


  Während der ersten Nacht dieses Schneegestöbers hatte Grogarda wieder denselben Traum, doch dieses Mal sah er über der Stadt eine Sternenkonstellation.


  Als er vor Sonnenaufgang das Deck betrat, hatte das Schneegestöber aufgehört. Er suchte den Himmel ab und fand besagte Sternenkonstellation. Er verglich die Richtung mit ihrem weiteren Weg auf der Karte. Es passte.


  „Folge dem Sternbild“, befahl er Einar, der wieder die letzte Nachtwache hatte. Dieser nickte und fuhr sie in einen breiteren Meeresarm hinein, der ins Landesinnere zu gehen schien. Wie weit, war nicht abzusehen, doch laut den Aufzeichnungen von Meister Tolshai würden sie dort die sagenumwobene Stadt finden müssen.


  Grogarda fühlte sich seltsam müde, wie oft nach den Träumen. Er hatte das Gefühl gerannt zu sein. Er blieb auf Deck neben Einar stehen und betrachte die sternenklare und eisig kalte Nacht. Grogardas Atem bildete kleine Eiskristalle in seinem schwarzen Bart.


  Kleine Feuer brannten in Metallschalen, die auf Deck angebracht waren. Eine größere hatte Einar direkt neben sich aufgestellt, in ihr brannten Kohlestücke vor sich hin. Sie vertrieben die Kälte nur unzureichend. Grogarda verstand, wieso die Bewohner dieser Gegend magische Hilfe benutzten, um hier zu überleben.


  Er ließ seine Gedanken schweifen, zurück nach Groheim zu seiner Frau Telsa und seinen Kindern. Wie es ihnen wohl ging? Er wusste, dass Telsa zurechtkam, während er weg war, doch verhinderte es nicht, dass er sich von Zeit zu Zeit Sorgen machte.


  


  


  Links und rechts des Schiffes erhoben sich an den Ufern des breiten Meeresarmes allerlei verschneite Bäume. Als die Sonne aufging, schmolz zum ersten Mal der Schnee nicht, sondern blieb liegen. Inzwischen trug jeder an Bord alles, was er an Kleidung besaß, denn es herrschte eine durchdringende Kälte, die allen in Mark und Bein fuhr. Ein eisiger Wind pfiff und fuhr in jede noch so kleine Ritze der Kleidung. Vor allem Filius machte die Temperatur zu schaffen. Er saß fast nur noch an der Feuerstelle und zitterte unaufhörlich. Einige von Grogardas Männern gaben Filius Kleidungsstücke ab und ein paar Lumpen, die er als Handschuhe benutzen konnte. Er schien keineswegs an diese Temperaturen gewöhnt zu sein, anders als Grogarda, der früher durchaus schon so weit nördlich gewesen war. Auch wenn Grogarda zugeben musste, dass es in seiner Erinnerung doch nie so kalt gewesen war.


  Die Feuerstellen wurden von nun an Tag und Nacht mit Kohle bestückt, wenn auch tagsüber mit weniger, denn ihre Vorräte waren keinesfalls unerschöpflich.


  „Wir sollten, wenn wir da sind, fragen, wie man so einen Zauberschild herstellt“, schlug Drengir bei der morgendlichen Rationsausteilung vor. „Erstens bringt das Wissen sicher Geld und zweitens garantiert es, dass wir nach Hause kommen.“


  Verhaltenes Lachen war zu hören, Grogarda wusste, dass seine Männer die Kälte ertragen würden, solange sie dauerte. Sie vertrauten ihm, er hatte sie bisher stets gut geführt. Doch die Idee eines magischen Schildes schien ihm gar nicht allzu dumm. Eine solche magische Barriere könnte dafür sorgen, dass Groheim nie wieder hungern würde. Man könnte Sommer und Winter hindurch immerzu die Felder bewirtschaften. Doch er verwarf die Idee vorerst. Es war sicher ein Vanthara-Stein dafür nötig. Wie sonst sollte derartige magische Kraft freigesetzt werden? Dabei überlegte er, wie es in Furtolthara gehandhabt würde. So weit wie Furtolthara abseits von allen Handelsrouten lag, mussten sie eine eigene Bezugsquelle für diese Steine haben. Er vermutete, dass es ein gutes Geschäft werden würde. Vanthara-Steine, oder auch nur Vanthara genannt, kamen aus dem Königreich Vanthia. Dort, in einem schroffen Gebirge auf der weit entfernten Insel Sorgo, wurden sie abgebaut und in alle Welt gehandelt. Sie hatten meist eine saphirblaue Färbung und waren deutlich am Schimmern zu erkennen, wenn man sie in der Hand wog. Ihre Leuchtkraft sank, wenn man die in ihnen gebundene Magie entzog. Übrig blieb dann ein schwarzer, kohleartiger Klumpen, wie Grogarda einmal gesehen hatte.


  „Was soll das denn?“, bemerkte plötzlich Drengir, der eine tönerne Flasche umdrehte. Einzelne Tropfen kamen herausgeflossen. „Die ist fast voll, ich hab vorhin noch davon getrunken.“


  Grogarda musste wie die anderen schmunzeln, als Drengir seine Flasche über einer Feuerstelle erwärmen musste, um wieder von dem Wasser trinken zu können. Doch ihm wurde dabei klar, dass sie diese Reise nicht ewig fortsetzen konnten. Bereits jetzt schmolz der Schnee tagsüber nicht mehr und wenn es so weitergehen würde, würden sie Schwierigkeiten mit ihren Süßwasserfässern bekommen. Grogarda hatte schon einmal erlebt, wie das frierende Wasser sich bei extremer Kälte in den Fässern ausdehnte und sie aufsprengte.


  


  


  Als langsam die Sonne hinter dem Horizont versank, begannen die Temperaturen einen neuen Tiefstand zu erreichen, und Grogarda fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie nicht umkehren sollten.


  Die Nacht war kalt und trotz der kleinen Feuer, die sie an Deck in Metallschalen entzündeten, konnten sie die Kälte nicht vertreiben. Nicht einmal der Schnaps, den Grogarda zuteilte, vermochte es.


  „Wir werden bald umkehren müssen“, bemerkte Trojus an Grogarda gewandt, während sie auf den Fluss vor ihnen blickten. Der eisige Wind hatte aufgehört, doch es wurde dadurch kaum wärmer. Die Sonne wärmte schon lange nicht mehr.


  „Noch ein paar Tage, dann drehen wir um“, stimmte Grogarda zu. „Wenn Hagadan uns etwas zeigen will, soll er das im Sommer tun.“


  


  


  Grogarda stand früh auf, erneut geplagt von seinen Albträumen. Er stand an Deck und sog die kalte, eisige Luft ein. Langsam erhob sich die Sonnenscheibe am Horizont, doch ihre Strahlen schienen hier so weit im Norden keine Wärme zu enthalten.


  Grogarda stockte plötzlich der Atem. Hinter einer weiten Biegung des Meeresarmes tauchte eine leuchtende Erscheinung auf.


  Es schien wie eine bronzen schimmernde Halbkugel, die dort am entfernten Ufer zu sehen war. Sie leuchtete matt wie bronzene Schüsseln und reflektierte ein wenig, so dass sich die umstehenden Bäume in ihr spiegelten. Während sie näherkamen, merkte er, dass sie durchschimmernd war. Auf der anderen Seite waren Türme und Mauern zu erkennen, fremde spitze Dächer und Gebäude, die mehr als zwei Stockwerke besaßen. Im Hintergrund erhob sich eine schwere Mauer und ein Teil der Halbkugel ragte in den Meeresarm hinein. Dahinter war ein befestigter, aus Stein gebauter Hafen zu sehen. Eine Handvoll Schiffe waren aufgrund ihrer Masten gut zu erkennen.


  „Die Stadt Furtolthara“, murmelte Trojus, der neben Grogarda stand. Er war gerade an Deck gekommen und hatte die schimmernde Halbkugel auch sofort gesehen. „Das muss sie sein.“


  Die Mannschaft hatte sich am Bug des Schiffes versammelt, nachdem Drengir unter Deck geeilt war und es allen erzählt hatte, und betrachte erstaunt die fremde Stadt unter der schimmernden Kuppel. Hin und wieder wirkte es, als würde eine leichte Erzitterung über die Kuppel ziehen, wie Wellen in einem völlig flachen Teich.


  „Ich kenne diese Stadt“, stellte Filius begeistert fest, während er neben Grogarda stehend auf Furtolthara blickte. „Ich war schon hier.“


  In der Kuppel konnten sie Gestalten sehen. Sie konnten einzelne Personen im Hafen hinter der Barriere sehen. Sie ragte ein gutes Stück aufs Wasser hinaus und innerhalb von ihr war kein bisschen Schnee zu erkennen.


  „Dem Göttervater sei Dank“, murmelte Grogarda, der sich an den Himmel aus einem seiner Träume erinnerte. Es gab sie wirklich, Furtolthara, die nördlichste Stadt der Welt.


  Plötzlich hörte er einen markerschütternden Schrei, einen Schrei, der ihm ebenfalls vertraut war aus seinen Träumen und aus seiner Begegnung in Emgad.


  Eisbestien.


  Sie waren riesig. Vier von ihnen glitten auf ledrigen Schwingen auf sie zu.


  Es waren vier bis fünf Schritt lange, drachenartige Geschöpfe, deren Arme und Beine dicker waren als der Oberschenkel eines ausgewachsenen Mannes. Sie hatten Mäuler mit Reihen feiner Zähne und ihr Körper war bedeckt mit einem kurzen weißen Pelz. Sie kreischten erneut, während sie direkt auf die Backbordseite des Schiffes zusteuerten.


  Panik machte sich unter der Besatzung der Darnagl breit. Trojus schickte einige Männer nach unten, die die Waffen der Besatzung holen sollten. Viele von ihnen liefen an Bord der Darnagl nicht bewaffnet herum, da Schwerter sie nur nur behindert hätten.


  „Shogra“, rief Grogarda und Trojus reagierte sofort.


  Während Linga und Rangnar mit Bögen auf die nahenden Bestien zielten, begann Trojus mit mehreren anderen Männern die Shogra auszurichten. Trojus und Einar mühten sich mit dem Lederriemen ab, der als Sehne diente. Sie mussten sie erst spannen, denn sie bei dieser Witterung gespannt zu lassen, hätte die Sehne nur extrem schnell verschleißen lassen. Sie wäre brüchig geworden und gerissen.


  „Feuer“, rief Trojus zu den Bogenschützen hinüber, deren Schüsse mitten zwischen die eng fliegenden Bestien gingen. Diese wirkten verdutzt und reagierten spät, zwei zogen nach oben weg, zwei flogen tiefer in Wassernähe. Darauf hatte Trojus gehofft, der nun die Shogra abfeuerte, zeitgleich mit der zweiten Pfeilsalve. Um nicht von den Pfeilen getroffen zu werden, mussten die Frostbestien tiefer fliegen, was sie auch taten und wodurch eine von ihnen von dem armlangen Bolzen der Shogra in die Schulter getroffen wurde. Sie brüllte wütend auf und sank tiefer, so dass ihre Klauen das Wasser berührten. Mit einigen Flügelschlägen gewann sie an Höhe und drehte ab. Die anderen flogen ein paar Kreise, nicht weit vom Schiff entfernt, bei denen sie immer höher stiegen, und flogen dann schließlich auch weg. Eine andere flog nahe über die Darnagl und schlug mit ihren klauenbewährten Tatzen nach der Besatzung. Grogarda konnte ihr nur mit Mühe ausweichen. Filius hatte nicht so ein Glück. Sie schlug ihm gegen den Schädel und hob ihn von den Füßen. Er schlug hart auf dem Boden einige Schritte von seiner vorherigen Position entfernt auf und blieb dabei beunruhigend stumm.


  „Was war das, verdammt?“, brüllte Fagrar, einer der Männer Grogardas, die schon mit ihm in vielen Städten gewesen waren. Doch so etwas hatte er noch nie gesehen, er folgte den Kreaturen missmutig mit seinen meergrünen Augen. Die Hand lag immer noch auf dem Kurzbogen, auf den er einen Pfeil aufgelegt hatte, bereit zu schießen.


  „Das sind dieselben Biester wie in Emgad“, erwiderte Trojus, der mit Einar zusammen die Shogra wieder in Fahrtrichtung ausrichtete. Sie hatten mehrere Bolzen neben die Shogra gelegt, nur für den Fall. Grogarda eilte zu Filius und lauschte an dessen Brust nach Atem.


  „Dass sie wirklich so groß sind“, murmelte Fagrar und schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ihr übertreibt.“


  „Wie geht es unserem blauhäutigen Freund?“, fragte Trojus in die Stille hinein. Langsam glitt das Boot weiter auf die Kuppel zu.


  „Er lebt. Der kommt wieder auf die Beine“, erklärte nun Grogarda. „Bringt ihn unter Deck. Er scheint nur das Bewusstsein verloren zu haben, wir wollen hoffen, dass er bald wieder aufwacht.“


  Langsam näherten sie sich der bronzenen Kuppel. Als die Fratze, die an ihrem Bug als Glücksbringer befestigt war, die bronzene Oberfläche berührte, ging diese einfach hindurch. Das ganze Schiff tauchte ein, was auf der Kugel leichte wellenartige Bewegungen verursachte, als wenn ein Stein ins Wasser fiele.


  „Auf nach Furtolthara“, murmelte Trojus, während er den Sitz seiner Klinge kontrollierte, die er in einer nietenbeschlagenen Scheide auf den Rücken geschnallt trug. Warme Luft schlug ihnen entgegen, als die bronzene Barriere über ihre Gesichter zog. Seltsame Gerüche und Geräusche umhüllten sie.


  


  


  Kapitel 4: Ishfashir


  


  „Wäre das dann alles, Kelab?“, fragte Ishfashir Shan Kefakr müde seinen eifrigen jungen Adjutanten. Er hatte dunkelblaue Haut, die wohl erst im Alter etwas heller wurde. Sie beide gehörten zum Eisvolk, einer Gruppe von Menschen, die nach dem Untergang ihres Alten Reiches hier, weit oben im Norden, ihr neues Reich gegründet hatten.


  Ishfashir und Kelab gehörten beide der Fog‘wa an, der Kaste, die sich um äußere und innere Sicherheit zu kümmern hatte. Alles in allem war es Ishfashirs Meinung nach ein schlechter Beruf, sowohl für den Geldbeutel als auch für das Ansehen. Tatsächlich war seine Position nicht einmal die allerschlechteste, doch hatte er es stets als Makel empfunden, dass er trotz aller Befehlsgewalt nur Befehlsempfänger des Magierrates war.


  Wer hier landete, war magisch nur minder begabt oder hatte sich die falschen Leute zum Feind gemacht. Er hatte stets über die Magier gelästert, die von Geburt an aufgrund ihrer Fähigkeiten bevorzugt wurden. Diese Magier waren nicht nur die Führer ihrer ganzen Gesellschaft, sondern auch die Wächter des Schildes, der gigantischen bronzefarbenen Magiekuppel, die sie alle vor der Kälte des Nordens bewahrte. Angeblich verursachte sie auch die bläuliche Hautverfärbung, die alle Angehörigen des Eisvolkes gemein hatten, doch war das nie bewiesen worden.


  „Ja, natürlich, Herr“, erwiderte Kelab und begann die Pergamentrollen zusammenzupacken, die er vor sich ausgebreitet hatte. Sie hatten Änderungen in den Wachmannschaften und Dienstzeiten besprochen. Ishfashir hasste diese Bürokratie und verfluchte wie schon so oft seinen Bruder dafür, dass er seinen Einfluss eingesetzt hatte, um Ishfashir von den Ortoh‘kar fernzuhalten. Er hatte das aus Angst getan, Ishfashir glaubte, dass er nur seine Macht nicht hatte teilen wollen.


  Kelab verließ den Raum und wünschte Ishfashir eine angenehme Ruhe, was dieser mit einem Nicken zur Kenntnis nahm. Sie hatten die ganze Nacht hindurch gearbeitet und die Sonne begann bereits als schmales Band am Horizont sichtbar zu werden.


  Ruhen, das würde er keinesfalls, nicht heute. Er ging zu seinem Schrank, der die gesamte Wand seines Büros einnahm, und entnahm aus einer kleinen Schublade eine Stoffmaske, die er sich über das Gesicht zog. Lediglich Augen und Mund waren frei. Dann warf er sich eine weite Lumpendecke über, die in der Mitte ein Loch besaß, durch das er seinen Kopf steckte. Die Hände und Beine waren so frei, dass sie ihn nicht behindern würden.


  Er verließ sein Arbeitszimmer und betrat den Balkon, von dem aus er über einen schmalen Sims auf ein nahegelegenes Dach sprang. Das Hauptgebäude der Fog‘wa war etwas größer als die meisten umstehenden Wohnhäuser, wobei die meisten Gassen so schmal waren, dass Diebe oft die Wohnvierteldächer nutzten, um zu fliehen. Auch Bettler lebten hier oben, er würde in seinem Lumpengewand nicht auffallen.


  In den letzten Schatten schlich er so zu einem Flachdach, das von den umliegenden Gebäuden nicht eingesehen werden konnte. Eine zusammengekauerte Gestalt saß dort, schwer atmend. Sie trug ein Gewand in braunen und schwarzen Farben, so dass sie ihm im Vorbeigehen sicher nicht aufgefallen wäre, wenn er nicht aufgepasst hätte.


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Ishfashir den schwarz Gekleideten. Er war ein Dieb, wie Ishfashir wusste. Er hatte sich mit ihm in Verbindung gesetzt, um ihm ein ganz spezielles Angebot zu machen. Der Dieb, Frar, wusste hingegen nicht, mit wem er es zu tun hatte.


  „Gut“, presste Frar zwischen den Zähnen hervor. Er schnaufte schwer und hielt sich die Seite. Sie war dunkel verfärbt. Er schien eine Stichverletzung in der Seite zu haben, die ihn extrem schmerzte. Er holte unter seinem Gewand einen kleinen Kasten hervor, der mit feinen Linien überzogen war.


  „Hier drin sind die Vanthara-Steine, Herr, nun der Lohn.“


  Ishfashir konnte die Kraft beinahe spüren, die vom Kästchen ausging, und leckte sich über die Lippen. Er zog einen Beutel Gold aus der Tasche und warf ihn dem Dieb hin.


  „Die Hälfte vorher, die Hälfte hinterher, wir sind quitt.“


  Während Frar den Geldbeutel nahm und die Kiste abstellte, fragte er: „Herr, wird tatsächlich der Kuppel nichts geschehen?“ Frar klang besorgt. Ishfashir konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, doch die Sorge war unüberhörbar.


  Ishfashir schüttelte den Kopf. „Nein, es gibt mehrere Vanthara-Steine, sei unbesorgt. Dieser Verlust ist für die Magier rein materiell.“


  Er log, denn es war genau seine Absicht, dass die Kuppel zusammenbrach. Er würde die Vanthara-Steine für seine Pläne benutzen. Wenn sein Bruder nicht wollte, dass er durch die Ortoh‘kar an die Macht kam, dann würde er eben seine Position anderweitig verbessern. Meister Telemaeus Pe Koril würde sich noch wundern, wie ihm geschah. Bald würde in Furtolthara ein anderer Wind wehen.


  Ishfashir würde endlich die Macht besitzen, die ihm gebührte, zudem würde man ihn als Held feiern. Der Sieg war ihm bereits sicher.


  „Gut“, nickte der Dieb und wollte sich abwenden, als Ishfashir blitzschnell einen Dolch zog und ihn dem Dieb in den Nacken rammte. Er wollte keine Zeugen!


  Ishfashir hatte exakt in die Wirbelsäule getroffen. Der Dieb stand wie erstarrt da und sackte zusammen, wobei Ishfashir den Dolch losließ. Ohne einen Laut von sich zu geben, starb Frar.


  Ishfashir hielt dem Toten die Hand vor den Mund und prüfte, ob er Atem spürte. Um sicherzugehen nahm er den Dolch, den Frar selbst bei sich trug, und schnitt ihm damit noch die Kehle durch, wobei er Acht gab nicht von dem Blutschwall berührt zu werden, der aus dem Toten sickerte. Ishfashir nahm ihm den Goldbeutel ab, den er ihm gerade gegeben hatte, und stellte zu seiner Freude fest, dass der Dieb einen Großteil des Vorschusses noch in seiner Börse mit sich führte.


  Er wandte sich ab und begann wieder auf verschlungenen Pfaden zu seinem Arbeitszimmer zurückzugelangen. Es gab noch so viel zu tun.


  


  


  In seinem Büro angekommen, stellte er die kleine Kiste auf seinen Schreibtisch und öffnete sie. Er hatte es den ganzen Weg zurück bereits gespürt, aber nun, da das Kästchen offen war, war das Gefühl der Macht überdeutlich. Das waren wahrlich jene mächtigen Vanthara-Steine aus den Bergwerken im Hraga-Gebirge, tief im ewigen Eis. Sie waren zylindrisch geschliffen, sechs an der Zahl. Jeder war in der Lage, den Vanthara-Stein, der den Schild der Stadt aufrechterhielt, für Wochen zu erneuern. Die Steine leuchteten so hell, dass es fast schmerzte sie lange anzusehen. Er strich mit den Fingern darüber und fragte sich, wie die Magier verhinderten, dass einer der jüngeren Zauberer an einen von ihnen kam. Mit so einem Vanthara-Stein hätte ein geschickter Magier seine Alleinherrschaft schon vor so langer Zeit sichern können. Doch Ishfashir würde der Erste sein und das Volk würde ihm dafür sogar zujubeln. Dafür würde er Sorge tragen.


  Er verschloss das Kästchen wieder und fuhr mit der Hand über einen großen Stein in der Mauer hinter seinem Schreibtisch. Ein verschlungenes Symbol glühte kurz auf und dann wurde der Stein durchscheinend. Ein mächtiger Illusionszauber verbarg dahinter ein Fach vor allzu neugierigen Blicken. Er packte die Kiste dort hinein und ließ den Stein wieder undurchsichtig werden.


  Anschließend verließ er sein Büro und ging die langen breiten Treppen des Fog‘wa-Hauptquartiers entlang. Seine Männer sorgten für die innere und äußere Sicherheit Furtoltharas, weswegen es nie wirklich still war in diesen Hallen. Immer unterhielten sich Soldaten, zogen los auf Patrouille oder kamen von einer zurück.


  


  Er schlenderte langsamen Schrittes zum Hafen hinab, wobei er sich sorgsam eine dunkle Kutte übergeworfen hatte, um nicht von weitem bereits aufzufallen. Er mochte es nicht erkannt zu werden, manche würden es als Paranoia bezeichnen, andere als gebotene Vorsicht, da er vermutete, dass sein Bruder ihn von Zeit zu Zeit beschatten ließ.


  Er erreichte, ohne jemanden zu treffen, den Hafen. Die Straßen waren recht leer in diesen frühen Stunden, die Kneipenzecher waren bereits nach Hause gegangen, die Händler, die früh auszogen, um die Läden zu beliefern, waren noch nicht unterwegs. Hier im Hafen herrschte ungewohnte Stille. Er hatte hier eine Wohnung, von der aus man den Hafen überblicken konnte.


  In Gedanken über seinen Plan versunken, schlenderte er die Straße entlang.


  „Oberster Shan Kefakr? Seid Ihr es?“, fragte eine Stimme nicht weit von ihm. Er blickte sich um und entdeckte einen niederen Wachmann, der unter seinem Kettenhemd das typische dunkelgrüne Gewand der Stadtwache trug. Auf dem Kopf hatte er einen Helm mit Nasenschutz und an der Seite eine der gebogenen Klingen, wie sie bei der Wache üblicherweise verwendet wurden.


  „Ja, das bin ich, Wache ...?“, erwiderte Ishfashir.


  „Tulman, Ihr habt mir vor vier Jahren höchstselbst den Eid abgenommen, als ich volles Mitglied der Stadtwachen-Abteilung der Fog‘wa wurde“, erwiderte dieser und wirkte sichtlich aufgeregt, dass er die Gelegenheit hatte, mit dem Chef seiner Chefs zu reden. Ishfashir meinte bereits riechen zu können, dass Tulman bei erster Gelegenheit anfangen würde, ihn mit Komplimenten zu überhäufen. Viele taten dies in der irrigen Annahme, dass ihn das interessieren würde.


  „Ah ja, ich erinnere mich“, log Ishfashir und setzte ein seiner Meinung nach interessiert wirkendes Gesicht auf. „Und, wie steht es um die nächtliche Sicherheit der Stadt? Habt Ihr Verbesserungsvorschläge?“


  „Aber nein, Herr, es ist alles vortrefflich, eigentlich ein ruhiger Beruf, in dieser schönen Stadt“, erwiderte Tulman sofort eifrig. Seine Stimme schien sich dabei zu überschlagen vor Eifer.


  Ishfashir wusste natürlich, dass diese Aussage allenfalls für einige Viertel zutraf. In manchen Gegenden der Stadt war man nachts am besten nicht draußen, wenn man sein Leben wertschätzte. Dazu kamen immer wieder Unruhen wegen des Regimes der Magier. Er selbst hatte erheblich dazu beigetragen, dass sich die Stimmung in letzter Zeit wieder aufgeheizt hatte.


  „Das freut mich zu hören, werter Tulman“, antwortete Ishfashir. „Doch nun entschuldigt mich, ich habe noch Geschäftliches zu tun.“


  Er wollte sich gerade abwenden, als Tulman erwiderte: „Ja, Herr, natürlich. Ich nehme an, es hat mit den Fremden im Hafen zu tun?“


  Ishfashir blieb in der Bewegung stehen. „Fremde?“


  „Ja, am Südkai, seht Ihr das Schiff nicht?“, sagte er und deutete auf ein seltsames Schiff, das am anderen Ende des großen Hafens zu erkennen war. Es war etwas länger als die bauchigen Schiffe des Eisvolks und es hatte ein starres Segel, das stark geflickt zu sein schien. Vorne am Bug war etwas, das an einen Bestienkopf erinnerte. Sie waren auf dem Weg zu einem freien Liegeplatz am Steg, so schien es Ishfashir.


  „Seit wann sind sie hier?“


  „Nicht lange, ich hörte gerade von jemandem, dass sie bei Sonnenaufgang die Stadtgrenze überquerten, nachdem sie ein Rudel Frostbestien in die Flucht geschlagen hatten“, erklärte Tulman begeistert, froh über das Interesse Ishfashirs.


  Ishfashir hob eine Augenbraue. Er dachte angestrengt nach, ob ihm dieses Ereignis von Nutzen oder von Nachteil sein würde. Fremde kamen selten, die wenigen Händler, die in der Stadt gestattet waren, besaßen deutlich andere Schiffe, was den Stil anging. Sollte sich die Mode so sehr geändert haben in der kurzen Zeit?


  „Herr, wolltet Ihr nicht los?“, fragte Tulman vorsichtig. Ishfashir nickte abwesend und setzte sich in Bewegung.


  „Gute Arbeit, Wache“, sagte er, während er schnellen Schrittes in Richtung des Südkais ging.


  


  


  Kapitel 5: Das Eisvolk


  


  Hogelesh Me Fatil hatte kurzes schwarzes krauses Haar und einen Dreitage-Bart. Er trug ein bodenlanges braunes Gewand, das nicht edel wirkte und seine besten Tage, wie auch sein Besitzer, schon lange hinter sich zu haben schien. Hogelesh war ein Tagelöhner, er hatte vor Jahren seine Manufaktur verkaufen müssen und war arbeitslos geworden. Als er das Trinken anfing, wurde er von seiner Familie verstoßen, deswegen das „Me“. Er war Me Fatil, kein Mitglied mehr des Hauses Fatil. Eine Zeit lang hatte er mit seinem Bruder Frar zusammen kleinere Einbrüche verübt, bis ihm die Angelegenheit zu gefährlich geworden war.


  „Wo steckst du nur?“, murmelte er vor sich hin, während er sich in der Kneipe umsah, in der er sich einmal die Woche mit seinem Bruder traf. Inzwischen arbeitete er halbwegs ehrlich, was nicht hieß, dass er seinen Bruder verdammte. Er bewunderte ihn manchmal sogar, dass er diesen gefährlichen Job durchzog. Manchmal glaubte er aber auch, dass Frar nur zu uneinsichtig war, um sich einzugestehen, wie gefährlich der Job war.


  Er wartete nun schon einige Zeit auf seinen Bruder, der sich normalerweise nie verspätete. Pünktlichkeit, wie auch überhaupt ein gutes Zeitgefühl, waren wichtige Erfolgsgaranten bei seinen Einbrüchen, so dass ihm beides in Fleisch und Blut übergegangen war.


  Hogelesh stand auf und ging zur Theke, an der ein älterer Wirt einen Krug reinigte.


  „War mein Bruder heute schon hier?“, fragte er. „Frar, du kennst ihn.“


  „Nein, heute nicht. Trefft ihr euch nicht sonst immer hier?“, erwiderte dieser.


  „Ja, deswegen, sag, wenn du was hörst“, entgegnete Hogelesh. Der Wirt nickte abwesend.


  Hogelesh verließ die Taverne „Zur geköpften Bestie“, die als Markenzeichen über der Theke den Schädel einer Eisbestie hängen hatte. Angeblich war einer der Vorfahren des Wirts bei einer Expedition in die alten Minen dabei gewesen und hatte ihn von dort mitgebracht.


  Hogelesh fragte sich, wo sein Bruder steckte. Er vermutete das Schlimmste, so dass er sich aufmachen wollte, einige Erkundigungen einzuholen.


  


  *


  


  Grogarda spürte, wie warme Luft über ihn strich, als die Barriere über ihn hinwegzog. Es gab keinen Widerstand.


  Innerhalb der bronzenen Kuppel war es warm wie im Hochsommer, bereits nach kurzer Zeit begannen die meisten, sich einige ihrer Pelzjacken und zusätzlichen Westen auszuziehen.


  „Welche Magie hier wohl am Werk ist“, murmelte Trojus, der neben Grogarda stand und zur Sonne hinaufblickte, die seltsam leuchtete, durch die Kuppel betrachtet.


  „Es muss viel Energie kosten, so etwas zu erschaffen und zu erhalten“, stellte Grogarda fest, der bereits mit Magiern zu tun gehabt hatte und wusste, was manchmal schon unspektakulärere Zauber an Energie kosteten.


  „Wohin, Kapitän?“, fragte Einar.


  „Dort“, erwiderte Grogarda nach einem Augenblick und deutete auf einen Kai, an dem kein einziges Schiff zu liegen schien. Er war völlig leer, an anderen Kais lagen sporadisch kleinere Schiffe. Mehrheitlich schienen es Fischerboote zu sein. „Dort legen wir an.“


  


  


  Sie legten an besagter Stelle an und befestigten das Schiff.


  „Gut, Trojus, du und Drengir begleitet mich. Der Rest wird erst einmal hier warten. Vedesta, du hast das Kommando“, erklärte Grogarda dem Einäugigen. Dieser nickte.


  „Wie Ihr befehlt, Kapitän.“


  Sie stiegen von Bord und gingen eine breite Straße hinunter, auf der noch keinerlei Bewegung herrschte. Die verbliebene Besatzung der Darnagl blickte ihnen wehmütig hinterher.


  Die meisten Bewohner der Stadt schienen noch selig zu schlafen, denn ihnen begegnete niemand.


  „Wie wär‘s damit? Sieht nach ‘ner Taverne aus“, bemerkte Trojus und deutete auf ein Gebäude, über dessen Eingangstür die Nachbildung einer Tierpranke aus Holz angebracht war, dazu einige Wörter oder Buchstaben einer Sprache, die keiner von ihnen schon einmal gesehen hatte.


  Es erinnerte Grogarda an eine Schrift, die er schon einmal gesehen hatte, die er aber nicht beherrschte.


  „Wer hier auch lebt, er kann nicht schlecht sein, wenn er Tavernen besitzt“, bemerkte Drengir grinsend und Grogarda nickte abwesend, während er zur Tür ging und sie öffnete.


  Dahinter lag tatsächlich ein Schankraum, der leer war bis auf eine zusammengesunkene Gestalt, die ihren Suff auf einer Tischplatte auszuschlafen schien. Während sie den Raum betraten, öffnete sich eine Nebentür und ein Mensch mit blassblauer Haut trat heraus.


  „Hört mal, die Nacht ist rum, im Moment wird niemand bewirtet, also“, weiter kam er nicht, denn als er die Groheimer sah, verschlug es ihm regelrecht die Sprache.


  „Mein Name ist Grogarda Branbar aus Groheim, Kapitän des Handelsschiffes Darnagl“, stellte Branbar sich vor.


  Der blauhäutige Mann schwieg einige Herzschläge lang, dann schien er seine Sprache wiederzufinden.


  „Ich bin Zor, Zor Tu Illa, mir gehört die Schenke, in der ihr steht“, erklärte er und fügte dann hinzu: „Ihr kommt nicht aus der Stadt, nicht wahr? Eure Hautfarbe, alle außerhalb des Eisreiches haben diese kranke helle Haut, sagt man.“


  „Kranke Haut?“, fragte Trojus und hob eine Augenbraue.


  Zor korrigierte sich sofort und hob beschwichtigend die Hände. „Ungewohnt helle, meine ich, bei uns ist nun einmal jemand krank, wenn er so blass ist.“


  „Bei uns würde ein Blauhäutiger auch keinesfalls als gesund durchgehen“, antwortete Trojus und lachte demonstrativ, um der Situation etwas die Anspannung zu nehmen. Zor lächelte zaghaft.


  „Es ist lange her, dass Fremde hier waren, mein Vater hat hin und wieder Gäste gehabt, die von weit her kamen und mit den hiesigen Kaufmännern handelten. Aber es sind immer weniger geworden“, erklärte er.


  „Wieso?“, erwiderte Grogarda.


  „Ich weiß nicht, ich denke, der Stadtrat hat sie vergrault. Es wurden immer höhere Zölle erhoben und die Stimmung der Leute ist Fremden gegenüber auch immer feindlicher geworden. Angeblich würden die Dinge, die sie uns bringen, nur Ärger bedeuten. Vater meinte immer, das wäre Blödsinn und kindisch“, erklärte Zor.


  „Das heißt, wir dürfen nicht mit allzu viel Arbeit hier rechnen?“, hakte Grogarda nach.


  „Ach, versuchen könnt ihr‘s, vielleicht hat der alte Fortot Waren, die euch interessieren, der handelt auch immer mit den Steppenläufern“, erwiderte Zor.


  „Woher kommt eigentlich eure Hautfarbe, ihr seid doch Menschen, oder?“, fragte Trojus. „Ich kenne dunkelhäutige Menschen, aber keine blauen.“


  „Ich kann es dir nicht sagen, manche behaupten, es sei ein Zeichen des Göttervaters Hagadan, dass wir etwas Besonderes sind unter den Menschenvölkern. Kennt man bei euch den Göttervater? Andere sagen, es hat mit der Kuppel zu tun, die uns bewahrt“, erklärte Zor.


  „Die Kuppel hält die Kälte des Winters draußen, nicht wahr? Sie funktioniert mit Magie?“, fragte Grogarda.


  „Ja, die Ortoh‘kar erzeugen sie und kümmern sich darum, dass wir immer dieses milde Klima haben“, erklärte Zor. „Ohne die Vanthara-Steine wäre das Leben hier so nicht möglich.“


  „Verbrauchen sich die Vanthara-Steine dabei nicht sehr schnell?“, überlegte Grogarda laut. Er wusste zwar nicht sehr viel über Magie und war weit entfernt davon sie zu verstehen, ahnte aber, was so ein Schild an Magie verschlang. Je mächtiger der Zauber, umso mehr Energie wurde verbraucht, hatte er sich belehren lassen.


  „Die Handhabung des Schildes ist Aufgabe der Ortoh‘kar, dazu kann ich euch leider wenig sagen, was nicht allgemein bekannt ist. Es wird viel geredet, aber was nun stimmt? Manche behaupten, der Schild könne von jedem erschaffen werden und es wäre eine Lüge, dass uns die Ortoh‘kar nur belügen, um ihre Macht zu behalten. Es gibt immer wieder Konflikte deswegen. Ihr solltet aber darüber nicht mit jedem reden“, erklärte Zor. Es schien ihm etwas unangenehm zu sein darüber zu sprechen. Grogarda verstand, dass man Fremden gegenüber nie gerne über die Leichen im Keller einer Stadt erzählte, musste aber trotzdem mehr erfahren.


  „Woher kommen die Vanthara-Steine denn? Was redet man so?“, hakte Grogarda nach. Zor blickte einmal in Richtung des Betrunkenen, der immer noch munter vor sich hin schnarchte und dabei jeder Säge Konkurrenz machte, was den Lärm anging.


  „Man sagt, sie bringen sie bei den Expeditionen mit“, erklärte Zor. Seine Stimme war nun nur noch halb so laut.


  „Den Expeditionen?“, fragte Trojus. „Expeditionen von wem wohin?“


  „Zu den Blutfelsen, heißt es. Es gibt immer wieder Expeditionen in die Eiswüste, einige verdienen damit ihren Unterhalt, denn es ist gefährlich und nicht jeder ist bereit, sein Leben zu riskieren. Es gibt Berge hier in der Nähe, in denen Erze abgebaut werden. Angeblich gibt es dort auch Vanthara-Steine. Wobei ich noch keinen Bergarbeiter fand, der mir das bestätigen konnte. Ich denke, die anderen haben recht“, erklärte er und seine Stimme sank zu einem Flüstern. „Die Vanthara-Steine reichen nicht, die Stadt wächst immer wieder. Deswegen werden immer mehr bei den Blutfelsen abgebaut.“


  Zor sah sich verschwörerisch um. „Die Felsen, nicht weit von hier, sind gefährlich. Ihr Name kommt daher, dass in ihnen Tausende von Eisbestien leben. Habt ihr schon mal eine gesehen?“


  „Groß, pelzig, fliegend?“, erwiderte Grogarda. Zor nickte.


  „Ja, sie sind eine Heimsuchung. Diese Kreaturen greifen uns immer wieder an, ohne den Schild hätten sie uns schon längst getötet. Es gibt viele von ihnen. Wären sie intelligenter, würden sie ihre Überzahl ausnutzen“, erklärte Zor. „Doch der Schild hält sie sowieso ab. Wie der Schnee, so können auch sie ihn nicht durchdringen.“


  „Ich bezweifle, dass die Magier unter diesen Umständen mit den Vanthara-Steinen handeln und sie weggeben würden“, bemerkte Grogarda leise an Trojus gewandt. Dieser grinste schief und nickte. „Ist zu befürchten.“


  „Wer hat hier offiziell das Sagen?“, fragte nun Grogarda. Zor schien einen Moment unentschlossen.


  „Offiziell hat es der Magierrat, sie schützen uns vor dem Eis. Aber für Unmagische ist die Stadtwache eher die Anlaufstelle, man beachtet uns dort mehr. Der Magierrat ist ..., wie soll ich sagen? Er ist sehr elitär“, erklärte Zor.


  „Ich will euch nicht rauswerfen“, fügte er nun hinzu, „aber ich muss jetzt wirklich den Laden dicht machen. Ich muss in die Stadt, um einiges zu erledigen. So eine Schenke führt sich nicht von alleine. Ihr seid aber eingeladen heute Abend wiederzukommen, wir öffnen, nachdem die Sonne am höchsten steht, nach der Mittagsstunde.“


  „Wir kommen gerne darauf zurück“, antwortete Grogarda und sie verabschiedeten sich. Draußen auf der Straße blickten sie sich um.


  „Sollen wir uns noch etwas umsehen?“, fragte Trojus. „Wir haben ja noch nicht allzu viel erfahren über die Verhältnisse hier.“


  „Es ist schon mal etwas“, widersprach Grogarda. „Ich denke, wir sollten vorerst zurück zum Schiff. Es dürfte inzwischen bemerkt worden sein und sicher hat die hiesige Obrigkeit jemanden geschickt, und sei es nur für die Hafensteuer. Vielleicht finden wir so wenigstens jemanden, der uns Arbeit anbieten kann. Im schlimmsten Fall bleibt uns noch der Handel“, fügte er hinzu.


  Trojus runzelte die Stirn. Ihm schien die Idee mehr zu gefallen, dass sie auf Anweisung Hagadans hier waren, als Grogardas pragmatische Art, auf jeden Fall einen Gewinn zu machen. Doch er enthielt sich eines Kommentars.


  


  *


  


  Bald erreichte Ishfashir den Südkai, wo er das Schiff vorfand.


  Männer standen an Deck und betrachteten die fremde Stadt, die sich vor ihnen erhob. Sie waren fast alle bärtig, bis auf ein paar Jüngere. Einige hatten einfach nur länger keine Rasur mehr genossen, einer hatte einen lang gedrehten Spitzbart, an dessen Spitze ein kleines Metallstück mit eingeflochten war. Ihre Kleidung war warm, viel zu warm für Furtolthara. Alle waren sie bewaffnet.


  „He da“, rief einer von ihnen vom Bug zu Ishfashir herunter. Er hatte nur noch ein Auge. „Kann ich dir helfen? Sind sicher ein ungewohnter Anblick für dich.“


  Ishfashir überlegte. „Bist du der Anführer, der Besitzer dieses Schiffes?“, fragte er zurück.


  „Nee“, erwiderte der Einäugige. „Das ist Grogarda. Unser Kapitän. Er ist gerade in der Stadt“, erklärte er. „Er guckt sich um, aber ist sicher bald wieder hier.“


  „Sag ihm, es kommt bald jemand vorbei, der ihn zu einem Verwalter dieser Stadt bringt“, erklärte Ishfashir. „Bis dahin bleibt ihr bitte beim Schiff.“


  Der Einäugige nickte. „Ich richte es ihm aus, wie ist dein Name?“


  „Das tut nichts zur Sache, ich bin nur Bote“, erklärte Ishfashir und wandte sich ab.


  Der Einäugige rief ihm hinterher, doch folgte ihm nicht.


  Ishfashir beschleunigte seine Schritte in Richtung des Hauptquartiers der Wache, dessen Turmspitze über die Stadt zu sehen war. Er musste dringend mit der Wache reden ...


  


  *


  


  Grogarda ging gefolgt von den anderen schnellen Schrittes zurück zum Schiff, wobei ihnen weitere Einwohner begegneten. Jeder, der sie sah, blieb stehen und starrte sie an. Grogarda machte einen Versuch einen älteren Herrn anzusprechen, der aber daraufhin wegrannte. Anschließend unterließ Grogarda weitere Annäherungsversuche an die Einheimischen.


  Beim Boot angelangt erklärte man ihnen, was sich bisher ereignet hatte und dass sie warten sollten, bis man sie holte.


  


  *


  


  Hogelesh packte die Wache von hinten und hielt ihr eine Klinge unters Kinn.


  „Guten Abend, na, Geklingel oder Klinge?“, raunte er der Wache ins Ohr. Dann ließ er los.


  „Hogelesh, erschreck mich nicht so“, fuhr ihn die Wache an und rieb sich den Hals.


  „Tut mir leid, musste sein“, erwiderte dieser grinsend und warf der Wache einen Geldbeutel zu. Die Wache öffnete ihn und pfiff anerkennend. „Was willst du wissen?“


  „Frar Me Fatil, wurde er verhaftet?“, fragte er.


  „Nein, davon ist mir nichts bekannt“, erwiderte die Wache. „Aber ist er nicht immer in irgendwelchen Schwierigkeiten? Ich halte die Augen und Ohren für dich offen.“


  Hogelesh schwieg. Er wusste immer noch nicht, wo sein Bruder war, er hatte aber ein ganz mieses Gefühl.


  „Trotzdem danke.“


  „Ich habe zu danken“, erwiderte die Wache, doch Hogelesh wandte sich bereits ab und verschwand in einer Nebengasse.


  


  *


  


  „Wann kommt denn endlich jemand?“, murrte Drengir an Einar gewandt.


  „Geduld, alles Gute kommt zu denen, die warten“, erwiderte dieser. Es war warm und sie warteten bereits seit einer ganzen Weile darauf, dass sie jemand abholte. Grogarda blickte über den Hafen und sah plötzlich eine Delegation von Männern in dunkelgrünen Uniformen auf das Schiff zukommen.


  „Endlich“, meinte er an Trojus gewandt. Dieser stand am Mast gelehnt und hatte die Augen geschlossen. Er hob ein Augenlid an und ein zufriedener Seufzer entwich ihm.


  „Endlich“, stimmte er zu.


  


  


  „Wer ist euer Anführer?“, fragte einer der Soldaten, der den anderen vorstand und ihr Kommandant zu sein schien. Er wirkte etwas unsicher, Grogarda vermutete, dass er noch nicht lange in dieser Position war.


  „Ich, Kapitän Grogarda Branbar“, stellte sich Grogarda vor. Er stellte sich an die Reling und blickte auf die Stadtwachen herunter.


  „Wer, wenn ich fragen darf, seid Ihr?“, fügte Grogarda hinzu.


  „Äh, Wache Tulman, ich meine, Gruppenführer Tulman“, erklärte er. Grogarda war sich in diesem Moment sicher, dass hier jemand eine Beförderung gekriegt hatte und noch keineswegs in seine Rolle hineingewachsen war.


  „Ihr sollt uns mitnehmen?“, hakte Grogarda nach. Tulman nickte. „Zum obersten Fog‘wa-Kommandant Shan Kefakr“, erklärte er.


  „Trojus, Foteviken und Drengir, ihr kommt mit. Der Rest bleibt beim Schiff“, erklärte Grogarda. „Ihr macht nichts, wozu ihr nicht provoziert werdet, klar? Wir sind hier nur zu Gast!“


  Drengirs Gesicht zeigte eine Mischung aus Freude und Nervosität, als er hörte, dass er mitdurfte. Grogarda wollte sehen, wozu der Junge taugte. Der hünenhafte Foteviken war mehr oder weniger dazu da, auf Drengir aufzupassen. Er war mehr als zwei Köpfe größer als Grogarda und hatte eine Glatze. Sein buschiger Bart fiel ihm bis auf die Brust.


  Sie kletterten von Bord und wurden in die Mitte der Soldaten genommen. „Eure Waffen bitte“, erklärte Tulman.


  „Nein“, erwiderte Trojus schlicht. Grogarda sah Tulman ruhig an. „Wir werden keineswegs unbewaffnet herumlaufen. Bringt uns zu Eurem Fog‘wa-Anführer, wir sind in friedlicher Absicht hier, wir machen keinen Ärger. Ihr habt nichts zu befürchten.“


  Tulman schien etwas unsicher, was er tun sollte, entschied sich aber dann für den Weg des geringsten Widerstandes. „Wie Ihr wollt“, erklärte er, als wäre es ihm egal, auch wenn Grogarda ihm ansah, dass ihm unwohl dabei war.


  Sie wurden umringt von den Wachen dieser fremden Stadt und setzten sich in Bewegung.


  


  


  Grogarda und seine Männer wurden durch verschlungene Gassen geführt, ein Teil der Wächter vor ihnen und einer hinter und neben ihnen. Es war offensichtlich, dass die Wachen eine gewisse Angst vor ihnen hatten, zusätzlich schien sie die Hautfarbe der Nordmänner zu verwirren. Wie Kuriositäten wurden sie gemustert. Hin und wieder tuschelten sie. Tulman tat nichts, um das zu unterbinden. Es fielen ein paar Mal die Worte „Hoher Rat“, Grogarda sah fragend zu Tulman, der den Blick aber nicht mitzubekommen schien.


  „Wer ist denn genau Euer Hoher Rat?“, fragte Grogarda nach einigen Minuten Tulman. Er wirkte immer noch etwas nervös.


  „Er setzt sich aus den mächtigsten Magiern der Stadt zusammen. Sie berufen sich auf den ersten Hohen Rat, der die Stadt mitbegründet hat. Die Magier des ersten Hohen Rates halfen uns, indem sie die Stadt vor der Kälte des Winters schützten, so dass wir glücklich leben können“, erwiderte er nach einer Weile. Es wirkte wie ein gelernter Text.


  Grogarda war nicht der Meinung, dass Magier eine Gesellschaft führen sollten, wollte sich aber auch nicht unbeliebt machen, indem er diese Meinung kundtat. Er war der Meinung, dass man immer den Herrscher hatte, den man als Volk verdiente.


  Sie erreichten einen großen Platz, dessen eine Seite komplett eingenommen wurde von einem gigantischen Bau, in dessen Mitte eine große dunkelblaue Kuppel thronte. Die Luft über der Kuppel flirrte und immer wieder war schwach eine Säule aus demselben Licht zu sehen, aus dem auch die Kuppel bestand. Oberhalb der Fenster und Türrahmen waren kleine Skulpturen angebracht, steinerne Fabelwesen, die sich angriffen und bekämpften.


  „Das ist der Hort des Wissens, der Palast der Magier. Von dort aus wird Furtolthara regiert“, erklärte ihm der Wachmann. „Der Hohe Rat entscheidet hier über alle Belange der Stadt.“


  „Und von hier aus scheint euer Schutz erzeugt zu werden“, äußerte sich Grogarda.


  Der Wachmann nickte.


  „Wird man uns dort dem Anführer der Fog‘wa vorstellen?“, erkundigte sich Grogarda. Tulman schüttelte den Kopf. „Nein, das ist dieses Gebäude.“ Er deutete auf ein weniger imposantes, mehrstöckiges Gebäude am Ende einer Straße, das aus massiven dunklen Steinblöcken bestand. Es überragte die meisten der umstehenden Häuser um ein bis zwei Stockwerke.


  Trotzdem war es kleiner als der Sitz des Hohen Rates, wie Grogarda nicht entging. Und es war deutlich schmuckloser.


  


  


  Tulman führte sie durch ein breites Portal in eine Eingangshalle. Sie wurden misstrauisch beäugt von Wachen, die sich bereit machten, um auf Patrouille zu gehen oder die frei zu haben schienen.


  „Ganz schön viele Wachleute für so eine kleine Stadt“, bemerkte er an Trojus gewandt. Bereits vor dem Gebäude war ihm eine größere Truppe aufgefallen, die scheinbar gerade auf Patrouille ging.


  „Könnte etwas über die allgemeine Sicherheit hier aussagen“, stimmte Trojus zu. Sie unterhielten sich leise, so dass Tulman nichts davon mitbekam. Er führte sie indes durch ein Gewirr von Gängen.


  „Wir sollten vorsichtig sein“, sagte Grogarda, als Tulman auf sie aufmerksam wurde.


  „He da, nicht reden“, sagte er gereizt. Er versuchte dabei, Autorität auszustrahlen und blieb stehen. Grogarda nickte ruhig. Tulman blickte skeptisch, schien aber zufrieden und setzte sich wieder in Bewegung.


  Sie wurden zu einem kleinen Vorraum geführt, wo vor einer Tür aus dunklem Holz zwei Wachen standen, die die ankommende Gruppe misstrauisch musterten.


  „Ihr wartet hier“, sagte Grogarda an Drengir und Foteviken gewandt. „Nur für den Fall.“ Foteviken nickte. Im Zweifelsfall war es immer gut, eine zweite Gruppe zu haben, falls man sich herauskämpfen musste.


  Einige schlechte Erfahrungen in Toolda hatten Grogarda misstrauisch gemacht.


  Sie betraten ein kleines Büro, in dem ein blauhäutiger Mann an einem Schreibtisch saß und sie interessiert musterte, neugierig, wie man ein kurioses Tier betrachtet. Auf dem Schreibtisch lag ein fein säuberlich aufgetürmter Stapel Papiere. Einige Kerzen in messingfarbenen Ständern waren auf dem Tisch verteilt. Ein Buntglasfenster stand auf und lies frische Luft herein.


  „Ich bin Kommandant Ishfashir Shan Kefakr“, stellte sich der Blauhäutige vor. Er hatte ein spitzes, strenges Gesicht und einen trotz des aufgesetzten Lächelns verkniffenen Mund. Er wirkte hoch konzentriert. Eine der Wachen hatte Grogarda und Trojus ins Innere begleitet, auf ein Nicken von Ishfashir verließ sie den Raum.


  „Kapitän Grogarda Branbar“, stellte sich Grogarda vor und verneigte sich leicht. „Das ist mein erster Maat Trojus Eisrgel“, fügte er hinzu. Trojus nickte kaum merklich.


  „Nun, da wir das erledigt haben, was führt Euch hierher? So weit abseits aller Handelsrouten kommen selten unangekündigte fremde Schiffe vorbei“, fragte Ishfashir. Grogarda war unsicher, ob der Klang in Ishfashirs Stimme eher Ärger über das unangemeldete Erscheinen oder über das Erscheinen von Fremden an sich war. Grogarda wusste nicht, wie man hier den Göttern seiner Stadt gegenüberstand. Wäre es klug ihm zu offenbaren, dass sie, streng betrachtet, nur seinen Träumen folgten?


  „Wir sind hier, um unsere Dienste anzubieten“, erklärte er dann. Dabei setzte er sein gewinnendstes Lächeln auf.


  „Dienste? Welcher Art?“ Die Züge des Kommandanten schienen sich, sofern möglich, noch mehr zu verhärten.


  „Aller Art. Hauptsächlich sind wir Händler, was immer Ihr hier oben benötigt, wir können es euch zu einem angemessenen Preis bringen. Im Einzelfall sind wir zudem durchaus bereit, auch unsere Schwerter gegen Geld einzusetzen“, fügte Grogarda hinzu.


  „Vielen Dank, wir haben bereits Händler, die uns exklusiv versorgen, zu abgemachten Terminen“, erklärte Ishfashir. Kam es Grogarda nur so vor oder betonte er die Worte „abgemachte Termine“ besonders?


  „Nun, aber möglicherweise können wir uns erschwinglicher einigen, als Ihr es mit den anderen Händlern tatet? Zudem heißt es, dass ihr über Vanthara-Steine verfügt“, setzte Grogarda an, doch er sah, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Ishfashirs Augen verrieten durch ein leichtes Zucken, dass Grogarda einen empfindlichen Punkt getroffen hatte. Sofort war das Gesicht des Kommandanten wieder eine konzentrierte, aber ausdruckslose Maske.


  „Es ist Zeitverschwendung zu leugnen, dass wir über Vanthara-Steine verfügen, andernfalls wäre so eine Kuppel nicht möglich. Doch mit ihnen handeln? Euch ist, denke ich, nicht klar, wie wenige es gibt, wie viele diese Kuppel, das Leben dieser Stadt verschlingt. Wir sind weit davon entfernt, sie als Handelsgüter anbieten zu können“, erklärte Ishfashir entschieden. „Was das Unterbieten unserer Händler angeht, so denke ich, dass es unklug wäre, sie zu hintergehen. Kommt in einem Monat wieder, dann könnt Ihr mit ihnen verhandeln. Sie zu unterbieten, während sie nicht da sind, ist äußerst unhöflich. Noch hinzu kommt: Wenn ihr nicht liefert, unsere alten Händler aber vergrault wurden, wer hilft uns dann? Nein“, erklärte Ishfashir, als plötzlich eine Glocke ertönte. Er zuckte zusammen und sprang von seinem Stuhl auf. „Nein“, brüllte er und rannte zum Fenster. Grogarda und Trojus folgten ihm, so dass sie gerade noch sehen konnten, wie die gigantische Schutzkuppel zusammenbrach, die die Stadt umgab. Es klang wie ein Zischen, als sich der bronzene Schimmer auflöste. Menschen schrien überall.


  Ein Kreischen war zu hören, das Grogarda durch Mark und Bein fuhr. Dann ein weiteres.


  „Eisbestien“, flüsterte Trojus.


  Ein Soldat der Stadtwache betrat den Raum. „Kommandant Shan Kefakr, der Schirm ist zusammengebrochen, die diensthabenden Wachmannschaften melden insgesamt mindestens neun Eisbestien, die angreifen. Eine nähert sich unserer Position, die Wachmannschaften wurden bereits entsprechend instruiert.“


  „Gut, Boraja, ich will auf das Dach, mir eine Übersicht verschaffen“, erklärte Ishfashir. Bevor er den Raum verließ, sah er Grogarda und Trojus an. „Ihr könnt uns begleiten, wenn Ihr wirklich auf der Suche nach Geld seid. Stellt Euch und Eure Fähigkeiten unter Beweis“, sagte er und ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen. Es wirkte höhnisch, wie eine unausgesprochene Herausforderung.


  „Er traut sie uns nicht zu“, raunte Trojus, der dasselbe zu denken schien wie sein Kapitän. Grogarda nickte.


  Sie folgten Ishfashir, im Vorraum sammelten sie Drengir und Foteviken ein. Nach einigen Abzweigungen ging es eine schmale Wendeltreppe nach oben auf ein breites, flaches Dach, auf dem ein einzelner Holzturm stand. Auf ihm stand ein Mann in einem langen, beigen Gewand, das mit dunkelblauen Mustern durchwebt war.


  „Eine ist auf dem Weg zu uns“, rief er hinunter. Wie zur Bestätigung sahen sie eine der Bestien direkt auf den Turm zufliegen. Sie näherte sich mit unheimlicher Geschwindigkeit. Plötzlich stieg sie steil nach oben. Der Mann auf dem Holzturm warf ihr einen Feuerball entgegen, dem sie aber mühelos auswich. Er erschien plötzlich in seiner geöffneten rechten Hand und er warf ihn mit der Leichtigkeit, wie man einen Stein schleuderte.


  Ein Magier, ging es Grogarda durch den Kopf. So sehen sie also hier aus. Er hatte bereits einmal einen gesehen, aber das war lange her. Und man erzählte sich so viele verschiedene Geschichten über die Magiewirkenden des Weltenrundes, dass er längst nicht mehr alles glaubte, was er nicht gesehen hatte.


  Die Eisbestie stieg höher und verschwand in den dunklen, schmutzigweißen Wolken, die sich über der Stadt zusammenzogen. Es war merklich kälter geworden, seitdem der Schild zusammengebrochen war. Vereinzelte Schneeflocken kamen vom grauen diesigen Himmel herab. Der eine oder andere Wassertropfen klatschte Grogarda ins Gesicht.


  „Wo ist sie hin?“, fragte einer der Männer auf dem Dach, der wie die anderen mit einem Langbogen bewaffnet war. „Ich kann sie nicht mehr erkennen.“


  In diesem Augenblick stieß die Eisbestie aus den Wolken herab, mit angelegten Flügeln und sich drehend stürzte sie direkt auf den Turm zu.


  Der Magier wollte ihr einen neuen Feuerball entgegenschleudern, doch sie war schneller. Während die brennende Kugel noch in seiner Hand erschien, war es bereits zu spät. Sie schlug in den Turm ein und zerschmetterte ihn. Grogarda und Trojus sprangen zur Seite, um einem großen Holzbalken auszuweichen, der weggeschleudert wurde. Aus dem Trümmerhaufen erhob sich die Eisbestie in triumphierender Geste mit dem toten Magier im Maul. Blut spritzte in alle Richtungen, als sie den Mann in der Mitte durchbiss.


  „Tötet sie“, brüllte Ishfashir und zog selbst sein Schwert. Grogarda verlor ihn in der Menge aus den Augen, mehrere Soldaten stürmten wie er und Trojus auf die Kreatur zu. War er mitgerannt oder weiter hinten geblieben?


  „Grogarda, duck dich“, rief eine Stimme hinter ihm und er befolgte den Befehl automatisch. Zwei Pfeile surrten dicht über ihm auf die Kreatur zu und schlugen ihr in das linke Vorderbein. Sie brüllte. Weitere folgten, so dass sie einen Balken mit der Pranke nach einer der Schützengruppen schleuderte und mehrere Männer erschlug. Hinter sich sah Grogarda, dass Foteviken gerufen hatte. Dieser hatte sich zusammen mit Drengir einen Bogen geschnappt und schoss auf die Bestie.


  Plötzlich war die Kreatur heran und direkt vor dem Kapitän der Darnagl.


  Grogarda duckte sich unter einem Prankenschlag hinweg und stach in den Oberkörper der Bestie. Sie brüllte, doch da war ein Widerstand. Die Klinge konnte nicht weit hineinstechen, er hatte eine Rippe getroffen. Die Klinge steckte fest. Die Eisbestie hieb mit einer Klaue nach ihm und Grogarda wurde mehrere Meter zurückgeworfen. Er schlug hart mit dem Rücken auf. Die Kreatur wollte ihm gerade mit einem weiteren Hieb ein Ende setzen, als Trojus ihm zu Hilfe eilte und mit einem wilden Schrei sein Schwert gegen den Arm der Kreatur hieb, so dass er im Knochen stecken blieb. Sie kreischte schmerzerfüllt und schnappte mit dem zähnebewährten Maul nach Trojus, denn dieser wollte sein Schwert nicht loslassen. Nicht einmal, als die Kreatur ihren Arm wild von links nach rechts wirbelte, um die Klinge herauszubekommen.


  Plötzlich traf ein Pfeil die Kreatur ins Auge, er versank regelrecht darin. Sie zuckte und brach zusammen, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben.


  Einen Moment herrschte vollkommenes Schweigen, als alle Anwesenden begriffen, was geschehen war. Grogarda sah zu den Schützen. Mehrere lagen am Boden und einige halfen einem Wachmann, der unter einem Balken eingeklemmt war.


  „Wer hat geschossen?“, fragte Ishfashir laut. Während er sprach, ging er auf die Eisbestie zu. Er stach sie mit der Spitze seines Schwertes, worauf sie nicht reagierte. Er wiederholte die Frage und blickte sich dabei um. Einer der Wachmänner zeigte auf Drengir. „Ich hab‘s genau gesehen, er war es.“


  Drengir wurde rot im Gesicht. „Ich, ich, es war gar nicht …“, setzte er an, doch Foteviken legte ihm die Hand auf die Schulter. „Darauf kommt es nicht an. Auch wenn es keine Absicht war“, raunte er ihm zu. „Glückwunsch, davon wirst du deinen Kindern noch erzählen können. Auch wenn ich denke, dass es dann mehr Absicht sein wird.“


  Die verbliebenen Soldaten begannen unter Anweisung von Ishfashir die Trümmer zusammenzuräumen. Grogarda stellte sich zu ihm. Nachdem Ishfashir alle seine Befehle gegeben hatte, fragte Grogarda: „Nun, haben wir unseren Wert unter Beweis gestellt?“


  Er versuchte dabei den süffisanten Ton in seiner Stimme möglichst zu unterbinden.


  Ishfashir nickte ausdruckslos. Seine Gedanken schienen an einem anderen Ort zu sein. Ein Surren war zu hören, wie von einem Insektenschwarm, leise und doch vernehmlich.


  „Seht“, rief einer der Wachmänner und deutete mit dem Finger auf die Stadtmauern. Grogarda und alle anderen auf dem Dach sahen in die Richtung und konnten sehen, wie ein schwacher bronzener Schimmer sich ausbreitete. Er wurde dabei immer dunkler, während er sich mit dem Schimmer, der an anderen Stellen am Stadtrand entstand, vereinte und schlussendlich wieder eine Kuppel darstellte. Sie wirkte diesmal weniger hell und ließ nur gedämpftes Licht hindurch, im Gegensatz zu dem hellen warmen Licht, das die erste Kuppel verbreitet hatte.


  „Wieso ist sie dunkler?“, fragte Trojus an Ishfashir gewandt. Dieser zuckte mit den Schultern: „Möglicherweise haben sie eine undurchlässigere als die erste geschaffen. Vielleicht auch eine schwächere. Das ist einerlei, folgt mir. Wir müssen mit dem Rat reden, ich habe eine Idee. Eine Idee, in der ihr etwas verdienen könnt. Ihr habt ein funktionstüchtiges Schiff im Hafen? Mit erfahrener Mannschaft?“


  Grogarda nickte. Bevor er etwas sagen konnte, wandte sich Ishfashir ab und eilte zur Treppe. „Folgt mir, los.“


  


  *


  


  Ishfashir eilte die Treppe herunter und seine Gedanken rasten. Der Schild war zusammengebrochen, viel zu früh. Die Vanthara-Steine, die die Magier verwendeten, waren äußerst stark, er hatte ihnen einen ganzen Vanthara-Stein gelassen und den, der bereits vom Schild angezapft worden war. Die Eisbestien mussten den Schild stärker als sonst angegriffen haben, oder war es schlicht kälter geworden? Nur eine übermäßige Belastung konnte erklären, dass er so schnell zusammengebrochen war. Dabei war doch noch nicht alles vorbereitet! Er brauchte noch etwas Zeit. Aber dabei würden ihm die Fremden gelegen kommen.


  


  *


  


  Sie eilten hinter Ishfashir durch das Gewirr der Gänge des Hauptquartiers der Fog‘wa hinaus auf die Straßen von Furtolthara.


  Menschen waren in Aufruhr und mehrmals hielt sie jemand an, der den Anführer der Fog‘wa fragte, was geschehen sei. Ishfashir erklärte, dass die Situation unter Kontrolle sei und er selbst nichts Genaues wisse. Er würde mit den Ortoh‘kar sofort reden.


  Ishfashir schien Zuversicht auszustrahlen.


  Sie bogen um eine weitere Ecke, und da sah Grogarda den zentralen Kuppelbau, in dem die Magier residierten.


  


  


  Sie gingen durch das große, offen stehende Portal ins Innere, in eine große Halle, von der lauter Gänge abgingen. Diese waren alle höher als zwei Groheimer Männer übereinander. Kleine Figuren verzierten auch hier im Inneren die Torbögen. Dämonenwesen und kleine Menschendarstellungen rangen miteinander, für die Ewigkeit in Stein gehauen. Grogarda fühlte sich unangenehm an einen Herrscher-Palast erinnert, der nach ähnlichen Maßstäben errichtet worden wäre und dessen hoher Herr all diese Größe nur nutzte, um seine Verhandlungspartner einzuschüchtern. Diese Art Handelspartner war ihm immer äußerst unangenehm.


  „Hoffen wir, dass das Verhältnis Palast zu Ego hier anders ist“, raunte Trojus ihm zu. Grogarda wusste, dass er auf eines ihrer Gespräche anspielte, dass die Selbsteinschätzung eines Herrschers oder mehrerer an ihrem Hang zum Protz erkennbar war.


  Grogarda nickte leicht.


  Mehrere Wachen in mattsilbernen Rüstungen stellten sich ihnen in den Weg. Feine Muster waren auf ihren Brustplatten eingearbeitet.


  „Kommandant Shan Kefakr, wer ist das?“, fragte eine von ihnen und nickte in Richtung von Grogarda, Trojus, Drengir und Foteviken.


  Ishfashir machte eine Geste, dass ihm die Wache aus dem Weg gehen sollte. „Los, haltet uns nicht auf, beruft den Rat ein. Ich weiß, dass sie alle im Gebäude sind. Schickt jemanden, ich muss mit dem Rat reden. Diese gehören zu mir. Nun geht“, erklärte er. Die Wache zögerte einen Moment und nickte dann. Eine andere Wache wurde angewiesen, Pe Baradi zu rufen, man verlange nach dem Rat.


  An Ishfashir gewandt fügte der Wächter hinzu: „Ich schicke Euch eine Eskorte mit, der Vorschrift halber.“ Ishfashir nickte genervt und winkte ab. Er setzte sich wieder in Bewegung, so dass Grogarda und seine Gefolgsleute Mühe hatten Schritt zu halten. Ähnlich erging es den Wachen, die ihnen folgen sollten. So wurden sie durch eine Reihe von Gängen geführt.


  Sie wurden zu einem großen, schweren, hölzernen Portal geführt, das übersät war mit Linien. Bei näherem Hinsehen erkannte Grogarda, dass sie Bilder darstellten. Doch waren es verschiedene Bilder, die sich immer wieder überlappten. Manche Linien waren Teil mehrerer Bilder, und wenn man sich auf eine andere konzentrierte, gab es ein anderes Bild.


  Es war eine Zusammenfassung der Gründung, vermutete er, denn die Stadt auf dieser Darstellung hatte keine Stadtmauer und wirkte kleiner, zumindest auf einigen der Bilder. Wenn es denn diese Stadt war.


  Die schweren Portale wurden geöffnet und die Wachen blieben vor dem Eingang stehen. Hinter dem Tor war ein kreisrunder Raum zu sehen, der Grogarda aufgrund seiner Abstufung unangenehm an eine Arena erinnerte.


  „Wir warten hier, der Hohe Rat bedarf unserer nicht weiter“, erklärte einer der Wächter. Hinter ihnen schloss sich das Tor wieder.


  


  *


  


  Lilarif Pe Baradi war ein tiefblauer Vertreter der Menschen Furtoltharas und sein Haar stand weißgrau von seinem Kopf ab, was ihm stets etwas Zerstreutes gab, bisweilen sogar etwas Wahnsinniges, was er immer als angenehm empfunden hatte. Man ließ ihn in Ruhe, wenn er energisch wurde.


  Er rückte hektisch seine dunkelblaue Robe zurecht, während er auf den Versammlungsraum des Hohen Rates zuschritt. Mehrere andere Mitglieder des Hohen Rates warteten bereits vor dem Eingang zu ihrer Tribüne.


  Der Versammlungsraum wurde von ihnen oft auch „die Arena“ genannt, aufgrund der Architektur, die dafür sorgte, dass der Rat rundherum höher saß als die Bittsteller in der Mitte. Lilarif erinnerte sich noch sehr gut daran, wie er vor vielen, vielen Jahren dort selbst gestanden hatte, die Großmeister um ihn herum versammelt, prüfend, wertend in jedem Blick. Heute saß er selbst dort und war bemüht, den Menschen dort unten das Gefühl zu ersparen, das sich damals bei ihm eingebrannt hatte. Er war gespannt, was man wollte. Es hieß, Ishfashir habe sie gerufen. Lilarif hatte im Moment einiges um die Ohren und hoffte, dass Ishfashir nicht nur alles zum Problem mit dem Schild wissen wollte. Das hätte ihm auch jeder andere niedere Magier, der nicht im Rat war, erklären können. Vor kurzem waren einige Vanthara-Steine gestohlen worden und nun arbeitete ein Großteil des Hohen Rates daran, die Kuppel weiter aufrecht zu erhalten. Sie hatten bereits Ermittlungen begonnen, doch bisher ohne Erfolg. Nun war ihnen nur noch ein einziger Vanthara-Stein geblieben, der nicht allzu lange gegen die zunehmend schlechtere Witterung standhalten würde. Er hoffte auf einen Erfolg der Ermittlungen, hatte aber Ishfashir und seine Fog‘wa noch nicht einbezogen. Lilarif glaubte nicht daran, dass Ishfashir den Fall würde lösen können. Entweder war er so inkompetent, dass der Dieb wirklich ohne sein Wissen so tief in den Palast eingedrungen war, oder dieser hatte Hilfe aus Ishfashirs Umfeld gehabt. Beides wäre Lilarif ein Dorn im Auge. Er misstraute den Fog‘wa seit langem, da es immer wieder Versuche gegeben hatte, die Macht der Magier zu untergraben. Doch Ishfashir war dabei nie eine direkte Schuld nachzuweisen gewesen.


  


  *


  


  Grogarda blickte leicht skeptisch das Dutzend blauhäutiger Männer an, die den Raum betraten. Sie trugen dunkelblaue, fast schwarze Roben, wobei Grogarda und seine Männer gute zwei Schritt tiefer waren als die dunkelblauen Männer in ihren Roben, die sich um sie herum versammelten. Einer von ihnen saß höher als die anderen, er hatte abstehendes, wirres weißes Haar. Das leise Gemurmel unter den in Gruppen dasitzenden Mitgliedern des Hohen Rates verstummte sofort, als er zu reden begann. Respekt und leichte Furcht waren auf den Gesichtern der Magier zu sehen, als sie zu dem Mann mit den wirren Haaren blickten.


  „Mein Name ist Lilarif Pe Baradi, oberster Ratsherr, höchste Instanz des Eisvolks. Was ist dein Begehr, Ishfashir, was kann nicht warten? Und was für seltsame Außenmenschen bringst du uns?“, dröhnte seine Stimme durch den Saal.


  „Ich bin hier, um von dir zu erfahren, wie es um den Schild steht und um dir zu helfen“, erklärte Ishfashir. Er wirkte ruhig, geradezu feierlich.


  „Mir zu helfen? Es steht schlecht um den Schild, wir werden ihn vielleicht nicht lange aufrechterhalten können. Wie willst du uns dabei helfen?“, erwiderte Lilarif.


  „Ich weiß, dass ihr keine Vanthara-Steine mehr habt“, stellte Ishfashir klar. Ein Raunen ging durch den Raum.


  „Wer hat dir davon ...“, setzte Lilarif an, doch Ishfashir schnitt ihm das Wort ab.


  „Es tut nichts zu Sache, dass du Geschwätzige in deinen Diensten hast. Ich ermittle deswegen bereits selbst, konnte aber noch nichts herausfinden. Zwar frage ich mich, weshalb du die Fog‘wa nicht hinzugezogen hast, aber ich würde nie auf die Idee kommen deine Weisheit in Frage zu stellen. Ich vermute stark, dass ihr auch keine konkreteren Spuren habt?“


  Lilarif schüttelte den Kopf.


  „Das hatte ich vermutet“, sagte Ishfashir. Bildete sich Grogarda es ein, oder genoss der Kommandant der Fog‘wa das hier? „Deswegen bringe ich dir diese Fremden. Sie leben in der Kälte dort draußen, sie sind hier, um ihre Schwerter im Namen des Meistzahlenden zu erheben und wir sollten sie zum Blutfelsen schicken, um die Stadt zu retten“, erklärte Ishfashir. An Grogarda gewandt erklärte er: „Die Blutfelsen sind der Ort, an dem viele der Eisbestien leben, doch gibt es dort die mächtigsten Vanthara-Steine weit und breit. Kein importierter kam bisher in der Qualität an jene heran.“


  Ein Gemurmel erhob sich unter den anwesenden Magiern und Lilarif musterte Grogarda und seine Gefährten eindringlich.


  „Die nächste reguläre Expedition ist noch eine Weile hin und wir haben nicht die Mittel ausreichend Truppen zu schicken“, erklärte Lilarif.


  „Deswegen sollten wir die Fremden damit beauftragen“, warf Ishfashir ihm entgegen. „Sie haben ein Schiff und eine Crew, sie können vom Meer aus zum Blutfels und in den Höhlen neue Vanthara-Steine besorgen.“


  Trojus und Grogarda wechselten einen kurzen Blick. „Es scheint, dass diese Stadt tatsächlich in Not ist“, raunte Grogarda Trojus zu.


  „Vielleicht ist die Aufgabe, die uns zugewiesen wurde, die Stadt zu retten“, erwiderte dieser.


  Grogarda nickte. „Und dabei nicht gerade arm zurückzukehren“, fügte er zwinkernd hinzu.


  „Ihr seid der Anführer, ich erwarte eine Entscheidung von Euch, Oberster“, hakte Ishfashir nach, als Lilarif zögernd die Fremden musterte.


  „Wärt Ihr dazu bereit? Wir würden Eure Risikobereitschaft natürlich fürstlich entlohnen“, fragte Lilarif an Grogarda gewandt. „Kapitän ...?“


  „Branbar, Grogarda Branbar“, stellte sich Grogarda vor. Er stellte sich etwas vor seine Männer und direkt neben Ishfashir. „Wir wären dazu bereit zu den Blutfelsen zu fahren, doch haben wir keine Kenntnisse dieser Gegend, wir brauchen somit jemanden von Euch, der uns den Weg zeigt“, erklärte er.


  „Ich stelle hiermit den Antrag abzustimmen, ob wir sie auf diese Mission schicken und ihnen einen Magier zur Seite stellen. Abstimmung per Handzeichen, wir haben es eilig“, erklärte Lilarif an die Versammlung gerichtet. Die Mehrheit der Hände erhob sich, manche zögernd, aber doch eine deutliche Mehrheit für die Expedition. Anerkennende Blicke wanderten zu Ishfashir. Lilarif nickte. „Gut“, sagte er. „Ich werde euch begleiten.“


  Gemurmel erhob sich im Saal. „Meister, wollt Ihr wirklich?“, setzte ein jüngerer Mann an, der nicht weit von Lilarif weg saß und eine blassblaue Haut hatte. Sie wirkte durch die dunkle Robe noch blasser.


  „Lilarif, ist das wirklich dein Ernst?“, rief ein anderer älterer Magier quer durch den Saal und stand dabei auf.


  „Durchaus, sie werden Hilfe brauchen und in der Stunde höchster Not sollte der Mächtigste von uns gehen“, stellte Lilarif fest. Es wurde still im Saal. Die meisten schienen nicht besonders begeistert von Lilarifs Plan, gaben ihm aber widerwillig recht. Blicke wurden getauscht, doch niemand schien etwas entgegensetzen zu wollen.


  „Ishfashir, wir müssen uns noch kurz unterhalten. Kapitän, begebt Euch am besten zu Eurem Schiff, macht es startklar. Wenn es etwas gibt, was wir für Euch tun können, so sprecht“, befahl Lilarif.


  Grogarda nickte. „Wir sind bereit zum Auslaufen, wenn Ihr es seid.“


  


  *


  


  Ishfashir verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von Grogarda und bog in einen Seitengang ein, in dem Lilarif auf ihn wartete. Er musste sich beherrschen und seine Freude verbergen. Er hatte gehofft, ein paar Ratsmitglieder durch diese Mission loszuwerden, aber den Hohen Meister Lilarif selbst? Er hatte es nicht zu hoffen gewagt, dass sein schnell zusammengeschusterter Plan so gut funktionieren würde.


  „Mein Herr“, sagte Ishfashir, als er sich vor Lilarif hinstellte. Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und stellte sich breitbeinig hin, eine Geste, die ihn beruhigte und ihm half, seine Gedanken zu sortieren.


  „Ishfashir, ich werde sicher zwei oder drei Tage weg sein, vorausgesetzt wir schaffen es, direkt Kristalle zu finden, die den Weg wert sind. Bis dahin liegt natürlich der Vorsitz des Rates bei Telemaeus. Da aber der Schild so schwach ist, will ich, dass du deine Männer durchweg in Alarmbereitschaft hältst und ich gebe dir relative Freiheit, was deine Befugnisse angeht. Ich verlasse mich darauf, dass diese Stadt noch steht, wenn ich zurückkehre“, stellte Lilarif klar. Ishfashir nickte. „Natürlich, mein Herr.“


  


  *


  


  Lilarif betrat das Deck der Darnagl und betrachtete die Mannschaft. Einige hielten in den Tätigkeiten inne, die sie gerade ausübten und musterten ihn ebenfalls mit unverhohlener Neugier.


  „Meister Pe Baradi“, begrüßte Grogarda Lilarif. „Wir sind bereit auszulaufen, auf Euren Befehl. Ich habe meinen Männern das Wichtigste bereits erklärt.“


  „Dann los“, erwiderte Lilarif. Grogarda nickte Trojus zu. Dieser rief unter Deck: „An die Riemen“, während Foteviken das letzte Tau löste, das sie am Kai hielt. Sie hatten unter Deck die langen Ruder ausgefahren, da innerhalb der Kuppel ein viel zu schwacher Wind war, um sie voranzutreiben. Mit kräftigen Zügen trieben die Männer das Schiff immer weiter auf die schimmernde Barriere zu.


  Grogarda stand mit Lilarif und Einar am Ruder und ein Schauder überkam ihn, als sie die Barriere durchquerten. Lilarif hatte einen langen Pelzmantel übergeworfen und fragte nun: „Wie seid Ihr überhaupt an unsere Küste gelangt? Seit langem schon ist kein Händler mehr hergekommen. Woher also habt ihr das Wissen um unsere Stadt?“


  Grogarda warf Trojus einen kurzen Blick zu. Er überlegte, ob er es riskieren konnte, dem Magier seine Träume zu offenbaren.


  Dann entschied er sich, Lilarif doch die ganze Geschichte zu erzählen. Während Grogarda redete, unterbrach ihn Lilarif immer wieder und stellte Fragen. Grogarda berichtete von ihrer Reise über Emgad. Währenddessen folgten sie dem Flussarm und die Sonne sank tiefer. Während sich die schwache wärmende Sonnenscheibe dem Horizont näherte, sank die Temperatur weiter. Es wurde alles an Fackeln entzündet, was an Bord der Darnagl war, nicht nur, da es vollkommen dunkel um sie wurde, sondern auch, da man versuchte, ein wenig die Kälte zu vertreiben. Günstiger Wind kam auf, so dass ein Teil der Mannschaft sich schlafen legen konnte und nur eine minimale Besatzung an Deck blieb.


  Lilarif und Grogarda standen ebenfalls noch an Deck und unterhielten sich. Lilarif hatte Grogarda von den Unruhen in letzter Zeit erzählt und dass er eine Intrige befürchtete, was den Diebstahl der letzten Vanthara-Steine anging.


  „Wie genau werden wir die Vanthara-Steine aus dem Blutfelsen bekommen?“, fragte Grogarda nach einer Weile. Lilarif schwieg etwas und sagte dann: „Ich werde Euch und Euren Männern etwas Gutes tun“, und ging zu einer Feuerschale, in der die Glut nur noch glomm. Einer der wachhabenden Männer hatte es versäumt, rechtzeitig neues Brennmaterial nachzulegen. Lilarif berührte die Glut und ein blaues, starke Wärme ausstrahlendes Feuer begann zu brennen, ohne die Asche weiter zu verkohlen. Er ging zu mehreren anderen Feuerschalen und wiederholte seine Tat, so dass das Schiff in ein seltsames rotblaues Licht getaucht wurde.


  „Ich danke Euch, doch Ihr habt meine Frage nicht beantwortet“, stellte Grogarda fest. Lilarif nickte.


  „Entschuldigt. Es ist so: Früher haben wir im Blutfels eine kleine Siedlung unterhalten, damals hieß er noch ‚Darakam‘, es war unsere Lebensader. Doch vor etwas mehr als hundert Jahren kamen die Eisbestien von Norden hierher. Wir wissen nicht, was sie hertrieb, ich denke, etwas hat sie von ihren angestammten Jagdgründen vertrieben. Sie durchdrangen mühelos unseren Schild, wir wussten nicht, was sie waren und hatten ihn noch nicht so verändert wie heute, so dass er sie ebenso abstößt wie Schneeflocken. Es war ein Gemetzel, so erzählte mein Großvater. Damals bekam der Blutfels seinen Namen, denn Darakam wurde niedergemetzelt. Seitdem nisten die Kreaturen in den Felsspalten und Tunnelsystemen, die unsere Vorfahren dort anlegten. Noch heute gibt es dort große Lagerhallen und Kammern, in denen Vanthara-Steine liegen. Es hat uns nie an ihnen gemangelt. Wir haben hier oben in Frieden gelebt und mit ihrer Hilfe eine große Fläche eisfrei gehalten, so dass jeder gut leben konnte. Durch die Bestien wurde es schwerer an sie zu gelangen. Manches Mal importierten wir die minderwertigen Steine des Südens. Einmal im Jahr versuchen wir mit einer kleinen Expedition in die alten Stollen zu gelangen und so viele Steine wie möglich zu stehlen.“


  „Ihr seid nie auf die Idee gekommen, sie zu verkaufen? Euch ein Imperium mit ihnen aufzubauen?“, fragte Grogarda.


  „Es gab Bestrebungen dieser Art, doch die Mehrheit war stets der Meinung, dass wir dieses Reich, mit Bedacht von unseren Vorfahren hier gebaut, verraten würden, wenn wir unsere Identität preisgeben. So wissen bis heute viele südlichere Städte hoffentlich nichts von unserer Existenz. Wenn man bedenkt, was man von den wenigen Handelsfahrenden über Eure Kriege und Probleme erfährt, ist es auch gut, dass niemand von dort draußen etwas über uns weiß“, erwiderte Lilarif. „Es wird nicht leicht, in die Stadt zu kommen. Doch ich bin zuversichtlich, wenn wir leise genug sind, werden wir keine einzige Frostbestie treffen.“


  „Hoffen wir‘s.“ Grogarda schauerte unwillkürlich bei dem Gedanken, erneut gegen eine solche Kreatur zu kämpfen.


  


  *


  


  Sholem Kre Talorihri war ein älterer Mann, der schon lange für den Schild zuständig war. Inzwischen war er in einem Alter, dass er sich immer mehr Zeit für seine privaten Studien und Experimente leistete, als dass er sich tatsächlich um den Zauber des Schildes kümmerte. Das war die Aufgabe Jüngerer. Während er genüsslich in seinen Aufzeichnungen blätterte, knallte auf einmal seine Tür auf und ein junger Magier stand mit schweißnassem Gesicht im Eingang.


  „Meister Kre Talorihri, eine Menschenmenge, draußen, sie werden von mehreren Rednern angestachelt. Sie sagen, sie verlangen, dass die Magier mit ihrem grausigen Täuschungsmanöver aufhören“, erklärte der junge Magier.


  „Mit unserem was?“ Sholem stand auf und rannte zum Fenster im Hort des Wissens, einem großen Gebäudekomplexe, der den Magiern zu Studien und Ausbildungszwecken zur Verfügung stand. Tatsächlich hatte sich dort unten vor den großen Eingangstoren eine über dreihundert Mann starke Menschenmenge versammelt.


  Sholem eilte mit dem Akolythen hinunter in die Eingangshalle, als die Türflügel aufsprangen und ein Soldat der Fog‘wa eintrat, gefolgt von mehreren Dutzend anderen.


  „Meister Talorihri, auf Geheiß von Kommandant Shan Kefakr bitte ich Euch, das Gebäude nicht zu verlassen. Wir wurden zur Wahrung der öffentlichen Ordnung ausgeschickt, um Euch hier zu bewachen. Bitte begebt Euch in die Kellergewölbe und wartet darauf, dass wir die Sicherheit wieder hergestellt haben.“


  „Eine Unverschämtheit, was erlaubt Ihr Euch“, ereiferte sich Sholem. „Ich will zu den Menschen sprechen, ich lasse mich nicht unter Hausarrest stellen.“


  „Es ist zu Eurer eigenen Sicherheit“, wiederholte die Wache. „Bitte, macht mir das hier nicht schwerer als nötig.“


  „Kommt, Meister. Die Fog‘wa sind zu unserem Schutz da. Es ist ihre Aufgabe, so wie der Schild und die Regierung die unsere“, sprach ein anderer Meister beruhigend auf Sholem ein. Dieser schüttelte den Kopf. „Wenn ich mich weigere?“, fragte er. Trotzig blickte er den Fog’wa-Soldaten an.


  „Ich bin autorisiert alles zu tun, um die Situation nicht zur Eskalation zu bringen. Wenn Ihr zu dem revoltierenden Pöbel geht, wird es meines Erachtens definitiv zu einer Eskalation kommen. Das werde ich somit also verhindern, mit jedem“, er legte die Hand auf seinen Schwertgriff, „mit jedem notwendigen Mittel.“


  


  


  Kapitel 6: Der Blutfels


  


  Der nächste Morgen brach herein und Trojus schlenderte über das Deck der Darnagl. Grogarda hatte sich einige Stunden vor Sonnenaufgang schlafen gelegt und Trojus das Kommando übergeben. Ein Teil der Besatzung saß an Deck und frühstückte trockenes Brot und kaltes Wasser. Es war eisig und der Wind schnitt einem in jede Lücke, die sich in der Kleidung bot. Die Feuer an Deck schafften es kaum eine gewisse Wärme zu verbreiten. Die seltsamen blauen Flammen, die Lilarif entzündet hatte, brannten noch immer unablässig. Trojus hielt seine Hände, die in enganliegenden dunklen Lederhandschuhen steckten, über eine Schale, in der das blaue Feuer völlig unbeirrt von der Windrichtung brannte. Er genoss das Gefühl der Wärme auf seinem Gesicht, das die Flammen verursachten. Es war durch und durch magisches Feuer, fand er. Denn es brannte wärmer als jede Flamme dieser Größe.


  Der Wind wurde weniger, bis er schließlich zu einer Brise verkam.


  „Seht mal“, sagte Drengir plötzlich vom Bug des Schiffes. Trojus wandte den Blick ab von den tanzenden Flammen und blickte in die Richtung, in die der junge Mann zeigte.


  „Das hat uns gerade noch gefehlt, Nebel“, stellte Foteviken fest. Eine dichte, milchigweiße Nebelbank war vor ihnen zu sehen. Undurchdringlich verschluckte sie alles was weiter als hundert Schritt vor dem Schiff war.


  „Ganz ruhig, das ist zu unserem Vorteil“, stellte Lilarif mit lauter fester Stimme fest. Trojus zuckte etwas zusammen, denn Lilarif stand direkt neben ihm, obwohl er ihn nicht hatte kommen hören.


  „Trotzdem, refft das Segel, ich will nicht zu viel Fahrt drauf haben. Einer nimmt ein Lot und überprüft regelmäßig die Tiefe. Drengir, du bist jung und hast gute Augen, bleib am Bug und schau, ob du Felsen siehst“, befahl Trojus. „Foteviken, nimm dir ein paar Männer und setzt euch an die Ruder, ein paar langsame Schläge, wenn ich bitten darf.“


  Die Nebelbank kam auf sie zu und umhüllte sie. Man konnte nun nur noch wenige Schritt weit sehen.


  „Ich bin nicht mit der Schifffahrt vertraut, was bedeutet es das Segel zu reffen?“, erkundigte sich Lilarif interessiert.


  „Das heißt, dass wir die Fläche des Segels verkleinern, somit auch weniger Fahrt machen. Ist Nebel hier eigentlich normal?“


  „Hin und wieder, ja. Er ist unser Vorteil, die Kreaturen werden nicht sehen, dass wir kommen“, erwiderte Lilarif und Trojus nickte.


  „Sofern wir nicht auf einen großen Felsen auflaufen, bevor wir überhaupt da sind, ja, dann ist er ein Vorteil“, brummte Foteviken.


  


  


  Trojus stellte sich zu Drengir, der nun bereits eine ganze Weile schweigsam am Bug des Schiffes stand und an der Shogra lehnte. Er hatte die Augen zusammengenkniffen und blickte suchend in die Nebelschwaden.


  „Na, wie gefällt dir deine erste Fahrt mit uns?“, fragte Trojus.


  „Ganz gut, nur hätte ich etwas ...“, Drengir zögerte. „Etwas weniger Abenteuer erwartet“, beendete er den Satz.


  Trojus lachte. „Ja, das kann ich mir vorstellen.“


  „Ich will mich nicht beschweren“, fügte Drengir hinzu, „nur hat mein Vater mir extra eingeschärft, dass ich mir keine Abenteuer erträumen soll und dann enttäuscht bin vom Alltag von Handelsfahrenden. Langes Rumsitzen und nichts tun, meinte er. Tja, das hier hatte er sicher nicht im Sinn, als er den Kapitän fragte, ob ich euch begleiten kann.“ Drengir lächelte verschmitzt. „Wir ziehen aus eine Stadt zu retten, na, der wird Augen machen, wenn ich ihm davon erzähle.“


  Trojus lächelte und schlug Drengir leicht auf die Schulter. „Sei dir nur nicht zu sicher, Junge. Noch ist die Stadt nicht gerettet, verstanden? Gefeiert wird erst, wenn man genug Gold in Händen hält, um die Zeche zu bezahlen.“


  Drengir nickte. „Natürlich“, sagte er, doch Trojus sah, dass er immer noch begeistert war von der Vorstellung, seinem Vater bei ihrer Rückkehr von der Rettung der Stadt zu berichten. Plötzlich weiteten sich Drengirs Augen. Trojus folgte seinem Blick. Da war ein Schatten, ein Umriss im Nebel.


  „Backbord“, rief Trojus. „Felsen voraus.“


  Grogarda betrat verschlafen das Deck. Vermutlich war er durch die Rufe geweckt worden.


  „Verstanden“, rief Einar vom Ende des Schiffes zurück. Langsam bewegte sich die Darnagl an der großen Felsformation vorbei, die vermutlich ins Ufer überging. Es war nicht genau zu sagen. Der Fluss schien eine breite Kurve zu nehmen. Sie fuhren weiter, mehrmals warfen sie ein Seil mit einem Bleilot aus und zählten die Tiefe anhand der Knoten des Seils, die im Wasser waren.


  Trojus sah Grogarda und nickte ihm zu.


  „Immer noch tief genug, ziemlich tief für einen Fluss“, stellte Foteviken fest. Trojus nickte.


  „Da ist noch was vor uns“, rief Drengir nun. Alle blickten zum Bug des Schiffes. Grogarda und Trojus stellten sich zu Drengir.


  „Wieder ein Felsen?“, fragte Trojus und suchte mit den Augen im Nebel. Da war wirklich etwas Dunkles.


  „Nein, es hat sich bewegt, oder?“, sagte Grogarda.


  „Das bildest du dir“, setzte Trojus an, doch dann verstummte er. Tatsächlich, der Schemen hatte sich bewegt.


  „Etwas Backbord, noch etwas, genug“, rief Grogarda. „Wir fahren nahe genug dran vorbei, um zu sehen, was es ist.“


  Trojus nickte und verschwand unter Deck. Kurz darauf kam er mit einem langen Lederriemen zurück, den er in die Shogra spannte.


  „Denkst du wirklich, dass das nötig ist?“, fragte Drengir. Er wirkte etwas nervös. Trojus nickte und spannte einen Bolzen ein. „Ja, Vorsicht ist besser als Nachsicht“, erklärte er. „Ich hab da so ein Gefühl.“


  Wie als Bestätigung hörten sie ein leises Brummen. Der große Schatten war nun näher gekommen und immer noch schien ein Teil des Felsens sich zu bewegen, auch wenn immer noch nur eine Silhouette erkennbar war. Dann plötzlich verstand Grogarda, was er dort sah. „Schieß, verdammt, Trojus, schieß! Das ist eine Eisbestie auf einem Felsen.“


  Trojus richtete die Shogra aus und schoss, im selben Moment spannte die Eisbestie ihre Flügel, wodurch sofort sichtbar wurde, dass Grogarda recht hatte. Trotz des Nebels war der Umriss deutlich zu erkennen. Der Bolzen schlug hart ein und riss sie nach hinten. Ein lautes Platschen war zu hören, als sie auf der Wasseroberfläche einschlug.


  „Hab ich sie glatt erwischt?“, fragte Trojus. Grogarda suchte mit den Augen das Wasser ab, doch der Nebel war zu dicht, um etwas sehen zu können. „Vielleicht, entweder Schulter oder Brustkorb.“


  In diesem Moment erhob sich mit einem Brüllen die Eisbestie aus dem eisigen Wasser und kletterte auf den Felsen, auf dem sie vorher gesessen hatte. Sie kreischte schrill, so dass einige Männer sich die Ohren zuhalten mussten. Der Bolzen ragte aus ihrer Schulter. Sie setzte zu einem großen Sprung an und sprang mit ausgebreiteten Flügeln auf das Deck der Darnagl. Lilarif warf einen Feuerball in ihre Richtung, doch verfehlte er sie knapp. Das Schiff schwankte stark und Grogardas Rufe, dass sich die Männer Speere holen sollten, gingen in dem Gebrüll der Kreatur fast unter.


  Grogarda zog seine Klinge und rief wüste Beschimpfungen in Richtung der Kreatur, um ihre Aufmerksamkeit weg vom Steuerstand auf sich zu lenken. Er wusste, dass Einar nicht bewaffnet war und jemand das Schiff auf Kurs halten musste, sonst wären sie in diesem Nebel verloren.


  „Komm her, trau dich!“, schrie er und schlug mit seinem Schwert nach ihr, was sie mit einem Prankenhieb quittierte, den er zwar blockte, der ihn aber von den Füßen riss. Er landete hart auf den Planken des Schiffes. Foteviken hatte inzwischen von unter Deck einen Speer geholt und stach in Richtung der Kreatur. Nach dem ersten kurzen Treffer schaffte sie es, mit ihrem Maul den Speer zu fassen zu kriegen und zerbiss ihn in zwei Teile. Splitter flogen in alle Richtungen.


  Grogarda duckte sich unter einem Hieb der Kreatur weg und rollte sich zur Seite. Die Kreatur schnappte nach Foteviken, wobei sie ihm ein Stück Fleisch aus dem Arm riss. Er schrie gepeinigt auf.


  „Das wäre der Moment für einen kleinen Zaubertrick!“, brüllte Grogarda Lilarif an.


  „Soll ich mit Feuer werfen und das Schiff entzünden?“, erwiderte dieser und eilte zu Foteviken. Er legte seine Hände auf die stark blutende Wunde in dessen rechtem Arm und begann einen Heilzauber.


  In diesem Moment hatte Trojus die Shogra neu geladen und ausgerichtet. Er feuerte und der Bolzen riss die Kreatur von den Beinen. Sie schlug der Länge nach auf dem Deck auf. Der Bolzen ragte genau aus ihrer Brust heraus. Sie brüllte dabei aus Leibeskräften, weswegen Grogarda sein Schwert losließ und sich die Ohren zuhalten musste, wie viele andere an Deck.


  Dabei brachte die Eisbestie die Darnagl stark ins Schwanken und eine Welle schlug über die Reling ans Deck.


  Sie schlug um sich und kam auf die Pfoten. Dann aber wurden ihre Hiebe immer unkontrollierter und sie rutschte vom Deck in die kalten Fluten. Drengir ließ sich auf den Boden fallen, um einem tödlichen Prankenhieb auszuweichen. Als die Eisbestie ins Wasser klatschte, hob eine Welle an und Drengir war vollkommen nass. Er schlotterte vor Kälte, die in seine Kleidung drang.


  „Los, zieh dich um, du holst dir bei der Kälte sonst den Tod“, bestimmte Grogarda und Drengir verschwand zitternd unter Deck.


  „Tja, er wollte ja ein Abenteuer“, bemerkte Trojus an Grogarda gewandt.


  „Das ist wie mit Kriegen, wirklich wollen tun das immer nur jene, die es nicht kennen“, erwiderte Grogarda und half Trojus, den Lederriemen aus der Shogra auszubauen.


  „Wie geht es Foteviken?“, fragte Grogarda an Lilarif gewandt. Dieser hatte gerade zwei Männern befohlen Foteviken unter Deck zu bringen.


  „Den Umständen entsprechend“, erwiderte Lilarif. Schweiß glänzte trotz der Kälte auf seiner Stirn. „Ich habe seine Wunde verschlossen, doch wird es dauern, bis er wieder kämpfen kann“, erklärte er.


  Grogarda bedankte sich bei Lilarif und befahl, dass ihre Tagesrationen ausgeteilt werden sollten. Die Kälte war noch schneidender geworden, jedenfalls kam sie ihm so vor. Deswegen wurden ebenfalls ihre Schnapsvorräte verteilt, für jeden so viel, dass keiner frieren musste.


  „Und wehe, einer von euch singt, wenn wir am Blutfels sind“, fügte er noch lachend hinzu. „Betrunkene können wir nicht gebrauchen, denen wird der Sold gnadenlos gestrichen.“


  Es war nicht allzu lustig, aber die Männer waren angespannt und in dieser Stimmung dankbar für jede Gelegenheit zu lachen.


  „Wieso, hätte doch was Schönes, wenn unser Drengir hier betrunken, schreiend auf die Eisbestien zustürmen würde“, bemerkte Einar. Erneut verhaltenes Lachen und Schnauben.


  „Ja, sie würden nicht wissen, was zu tun ist, er würde eine echte Chance haben, immerhin wären sie eine Weile total verunsichert“, stimmte ihm Rangnar zu.


  Grogarda hörte sich diese und weitere Scherze an, während sie aßen. Solche Witze, waren typisch für eine steigende Bedrohung. Seine Männer hatten Angst, was normal war. Man versuchte sich abzulenken.


  „Wann werden wir den Blutfels erreichen?“, fragte er an Lilarif gewandt. In Gedanken verfluchte Grogarda den Namen des Ortes. ‚Blutfels‘, das half nicht gerade die Stimmung zu heben. Lilarif stand neben ihm am Heck des Schiffes und blickte gedankenverloren in den Nebel.


  Er schreckte hoch. „Bald, bald. Es kann nicht mehr lange dauern.“


  Sie fuhren schweigend weiter durch den Nebel, hin und wieder sah man Silhouetten von Bäumen oder dem Ufer auf der rechten Seite des Schiffes, wenn der Nebel sich etwas lichtete.


  


  


  Grogarda wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Der Nebel machte jedes Zeitgefühl zunichte. Doch plötzlich sagte Lilarif: „Stopp!“


  Er stand schon seit einer Weile mit geschlossenen Augen neben Grogarda gestanden und bewegte sich nicht. Grogarda hätte nicht einmal sagen können, ob er noch atmete.


  Grogarda sah Lilarif fragend an und hob eine Augenbraue.


  „Ich habe mit magischen Mitteln versucht, unsere Position zu bestimmen, und wir sind richtig, wir müssen nun an Steuerbord anlegen“, erklärte er.


  Grogarda zögerte und blickte in die dichten Nebelschwaden. Dann befahl er Einar, das Schiff an Land zu bringen. Schemen, die sich aus dem Nebel schälten, wurden sichtbar. Ein Strand und das Ufer bekamen Umrisse. Den Strand bedeckten größere und kleinere Steine, die vom an- und abschwellenden Fluss alle glattgeschliffen waren. Die Darnagl fuhr knirschend auf den Strand auf und Grogarda schickte einige Männer an Land, die mit Hilfe eines am Bug festgemachten Seils das Schiff noch eine oder zwei Mannslängen an Land zogen und dann mit einem schweren, eisenbeschlagenen Holzpflock in der Erde befestigten.


  „Wir sollten nur einen kleinen Trupp mitnehmen“, erklärte Lilarif. „Es ist natürlich risikoreicher, falls wir angegriffen werden. Doch je weniger wir sind, umso unwahrscheinlicher ist, dass wir den Bestien auffallen. Zudem brauchen wir auch eine geeignet große Truppe, die dafür sorgt, dass dieses Schiff noch da ist, wenn wir wieder zurück wollen.“


  Grogarda nickte und betrachte kurz seine Mannschaft.


  „Trojus, du bleibst hier und behältst das Kommando, ich nehme Drengir, Einaug, Linga und Rangnar mit. Macht euch bereit“, verkündete Grogarda. „Ach ja, Linga, ich brauche deinen Bogen.“


  Linga Skipari trat vor Grogarda und der metallene Reif, mit dem er sein langes rotes Haar zusammenhielt, klapperte gegen das Kettenhemd, das er über dicken wollenen Hemden trug.


  „Mit Widerhaken-Pfeilen?“, fragte er und grinste boshaft. Grogarda nickte. Linga war ihr bester Bogenschütze und hatte für den Notfall immer einige Pfeile dabei, die mit Widerhaken versehen waren. Sie waren dabei nicht nur schmerzhaft, sondern sollte das Opfer versuchen, sie schnell und ruckartig zu entfernen, riss das die Wunde klaffend auf.


  Keine saubere Art zu kämpfen, aber die Erfahrung hatte Grogarda gelehrt, dass es so etwas sowieso nicht gab. Letztlich war jeder Kampf blutig und schmutzig.


  


  *


  


  Hogelesh hatte eine ganze Weile versucht, etwas über seinen Bruder herauszufinden, doch war es ihm nicht gelungen. Ein ums andere Mal hatte man ihn abgewiesen. Niemand schien zu wissen, wo er war und was er trieb. Seit einem Tag hatte ihn niemand mehr gesehen, noch war er irgendwo aufgetaucht. Hogelesh blickte von seinem Krug auf, als ein junger Mann die Taverne betrat. Er stieg auf einen zentralen Tisch und begann mit laut tönender Stimme: „Hört mich an, tapfere Kinder Furtoltharas, ihr, die ihr so lange schon in Knechtschaft lebt.“


  Tatsächlich verstummten die Gespräche im Raum und die Aufmerksamkeit wandte sich ihm zu.


  „Ihr alle habt davon gehört, wie sich die Magier so feige verstecken und verschanzen, da sie wissen, dass der Schild schwach ist, der uns alle vor dem Erfrieren bewahrt“, erklärte der junge Mann. Ein anderer entgegnete: „Sie verstecken sich nicht, sie sorgen dafür, dass der Schild bestehen bleibt.“


  „Törichter Narr, denkst du, dass das so ist? Immer wieder dringen Eisbestien ein, ich hörte, dass bereits zehn Leute getötet wurden, da die Miliz nicht schnell genug ist. Wo sind sie? Wieso kommen die Magier nicht aus ihrem Palast, lassen ihn sogar von den Wachen abriegeln? Nein, ich sage euch: Sie haben Angst. Die Magier lassen uns an ihrer Statt leiden“, rief er und zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum.


  Während die Diskussion darüber, ob die Magier schlecht seien und vor allem, was sie den armen unmagischen Bürgern schon alles angetan hatten, immer lauter wurde, legte Hogelesh eine Münze für das Bier auf seinen Platz und wandte sich Richtung Ausgang. Er hatte wenig Interesse zu sehen, wohin das hier führen würde, wenn genug Bier getrunken worden war.


  


  *


  


  Grogarda marschierte mit Lilarif voraus, dahinter Linga, Drengir, Rangnar und Vedesta, der von allen nur Einaug genannt wurde. Denn er hatte einst sein linkes Auge im Kampf verloren, auf Grogardas erster Fahrt als Kapitän seines eigenen Schiffes.


  Sie marschierten durch eine kahle, kalte Einöde. Es lag eine dünne Schneeschicht auf dem felsigen Boden, auf dem nur hier und dort eine kleine Pflanze wuchs.


  Die Pflanzen waren mit einer funkelnden Schicht aus Reif überzogen.


  „Sie sehen aus, als wären sie zu Eis erstarrt“, bemerkte Drengir leise.


  Lilarif drehte sich um und nickte: „Das ist sogar richtig. Du musst wissen, dass der Sommer hier so weit im Norden nur sehr kurz ist. Am Blutfels taut sogar der Boden manchmal nicht richtig auf, deswegen sind die Pflanzen hier äußerst robust. Manche von ihnen werden im Winter eingefroren und im nächsten Sommer einfach wieder aufgetaut, vorausgesetzt sie wurden nicht beschädigt. Sie sind äußerst widerstandsfähig.“


  Sie gingen weiter durch den dichten Nebel, als plötzlich schemenhaft Gebäude sichtbar wurden. Sie waren teilweise bis zu drei Stockwerke hoch und manche schienen kaum verlassen zu sein, während andere bereits halb zusammengebrochen waren.


  „Das hier ist unsere alte Siedlung“, erklärte Lilarif. „Jetzt ist es nicht mehr allzu weit zum Bergwerkseingang.“


  Grogarda erkannte in den Fassaden Verzierungen und Muster, die er bereits in Furtolthara gesehen hatte. Ob es sich um eine Schrift oder um reinen Schmuck handelte, wusste er natürlich nicht.


  Etwas knirschte unter seinem Stiefel. Als er herunterblickte, sah er, dass er auf etwas getreten war, das aussah wie ein menschlicher Oberarmknochen.


  Grogarda sog scharf die Luft ein, während er seine anfangs aufkeimende Panik niederkämpfte. Wer immer diesen Arm einst gehabt hatte, sein Tod war lange her.


  Der Magier blickte zu Grogarda.


  „Damals ging es sehr schnell, müsst Ihr wissen“, erklärte Lilarif. „Es war ein Gemetzel. Einige kämpften, um den anderen Zeit zu erkaufen, doch die Bestien schlachteten jeden ab. Jeden, den sie in die Klauen bekamen.“


  Sie gingen weiter, eine seltsame Schwere schien auf diesem Ort zu liegen.


  


  


  Kapitel 7: Betrug


  


  „Herr, eine größere Gruppe Aufständischer hat sich erneut vor der Residenz der Magier versammelt“, erklärte Reliram, einer der Hauptmänner, die Ishfashir regelmäßig Bericht erstatteten.


  „Könnt ihr sie nicht zerstreuen?“, fragte Ishfashir und sah von seiner Lektüre auf. Er hatte vor einigen Stunden mehrere Männer losgeschickt, die für ihn das Volk aufhetzten. Er hatte sie gut bezahlt dafür, dass sie Hassreden auf die von ihnen verachteten Magier und das System hielten.


  Natürlich wusste keiner von ihnen, in wessen Auftrag sie dort den Aufstand probten. Es war nicht einfach gewesen Männer zu finden, die die Magier so sehr hassten. Doch es gab immer Unzufriedene, Leute, die er oft schon monatelang für diesen Augenblick im Auge gehabt hatte. Sie glaubten an eine Rebellion, eine Revolution. Nun wartete er auf das Ergebnis seines Plans, es würde sich verselbstständigen und wie ein Feuer verbreiten. Wenn der Hass am Zenit wäre, würde er sich an die Spitze dieser Flutwelle setzen und ihre Triebkraft lenken.


  Für den unwahrscheinlichen Fall, dass er scheitern sollte, hätte er zudem gleich ein paar passende Sündenböcke gehabt.


  „Nein, Herr, nur mit Gewalt. Es sind Hunderte, einige scheinen extrem gewaltbereit. Sie lassen sich nicht zur Vernunft bringen. Sie sagen, die Magier sollen tun, was ihre Aufgabe ist. Sie haben Angst und brauchen Führung. Der Schild ist immer wieder schwach, vereinzelt fällt Schnee innerhalb der Stadt. Es ist merklich kälter geworden. Die Schwäche der Magier, sofern ich das sagen darf, Herr, ist allen offenbar.“


  „Ich werde mich der Sache persönlich annehmen“, erklärte Ishfashir. Er nahm ein Buch von seinem Tisch und ging, gefolgt von Reliram, aus seinem Arbeitszimmer. Nun würde sich zeigen, wie gut seine Vorbereitungen waren. Er war froh, dass Lilarif nicht hier war, weswegen die Magier keinen rechten Vorsteher hatten, der die ungeteilte Unterstützung aller besaß. Zudem untermauerte es nur die Gerüchte, wenn der höchste Magier der Stadt in der Stunde der Krise nicht zugegen war.


  Dass er sich auf einer Rettungsmission befand, hatte Ishfashir natürlich zu Lilarifs eigener Sicherheit geheim gehalten. Wieso denn auch sonst?


  


  


  Er erreichte den Platz Jorashans, benannt nach dem legendären Magier, der einst das Volk hierhergeführt hatte, weitab allen Übels, wie es hieß.


  Eine große Menschenmenge hatte sich versammelt und rief nach den Magiern. Ein junger Magier hatte versucht sich Gehör zu verschaffen und um Ruhe gebeten, doch man hatte ihn gerade erst ausgebuht und beworfen. Man wollte keine einfachen Floskeln wie „Bitte seid ruhig. Es ist alles unter Kontrolle“, nein, man wollte eine Lösung. Die Masse hatte Angst.


  Ishfashir kletterte auf den Sockel einer Statue, die den Platz an einer Seite begrenzte. Sie war gute vier Schritte hoch, mit Sockel sechs Schritte. Es war die Statue eines bedeutenden Kommandanten der Fog‘wa, der Protagonist in einigen Volksgeschichten war.


  „Hört mich an“, brüllte Ishfashir mit der höchsten Lautstärke, zu der er fähig war. Die Aufmerksamkeit der Menge wandte sich von dem ins Gebäude fliehenden jungen Magier ab und Ishfashir zu. „Volk von Furtolthara, tapfere Bürger. Ihr giert nach Antworten. Ihr fragt euch, was los ist mit dem Schild. Die Magier sagten euch, dass sie nichts dafür könnten. Man habe sie dessen beraubt, was ihnen ermöglicht, den Schild so stark zu machen, um die Eisbestien fernzuhalten. Ich sage euch, es ist eine Lüge! Die Unruhen der letzten Zeit haben ihnen Angst gemacht. Angst, dass ihr sie der Macht enthebt. Sie haben den Schild geschwächt, um euch leiden zu lassen. Denn dann können sie sich als die Helden darstellen, die euch retten. Damit sichern sie ihre Macht für die nächsten zweihundert Jahre! Ich schlage euch vor, dass ich meine Leute selbst nachsehen lasse, wie es um den Schild steht.“


  Tosender Jubel und zustimmendes Raunen schallten ihm vom Platz entgegen. Es waren mehrere hundert Menschen hier versammelt, vielleicht fast eintausend Mann. Weitere kamen aus allen möglichen Straßen dazu und lauschten.


  „Ich frage euch, wo ist Lilarif Pe Baradi? Wo ist der Vorsitzende des Magierrates? Er ist unser Anführer, doch er ist in dieser Stunde der Not seltsam still, nicht wahr? Ich denke, er ist geflohen! Wenn er hier ist, soll er sofort den Palast verlassen.“ Wieder zustimmendes Gemurmel. Ishfashir konnte sich das Grinsen kaum noch verbieten, es lief wie am Schnürchen. Die Menge begann einen Geist herauszuformen, einen Willen. Und dieser Wille war eine Verlängerung seines Willens.


  Die Stimme des Mobs schwoll an. Sie riefen Lilarifs Namen.


  Immer lauter riefen sie, so dass es vermutlich bis in die Grundfesten des Horts des Wissens zu hören war. Doch der Magierpalast blieb zum Zorne der Masse stumm. Niemand trat hervor. Ishfashir achtete peinlich genau auf seine Mimik. Nun war der Moment, der Dolch war bereit und das Herz lag offen vor ihm. Ishfashir hob die Hände und die tosende Menge verstummte erneut.


  „Nun? Er ist nicht da. Hiermit enthebe ich den Rat der Magier der Macht. Ich werde euch retten, meine Brüder.“


  Tosender Jubel brandete Ishfashir entgegen.


  Das Massengebrüll schwoll erneut an, doch nun wurde sein Name skandiert.


  „Hauptmann Reliram? Stürmt den Palast! Dringt in das Heiligtum ein und nehmt jeden Magier gefangen. Sperrt sie ein! Wer sich wehrt, wird getötet!“


  Er musste fast anschreien gegen den gewaltigen Lärm der Masse.


  


  *


  


  Ishfashir ging schnellen Schrittes durch den langen Korridor, der in einem runden Saal endete. Dort, auf einem Sockel, stand ein menschengroßer dunkelgrüner Kristall, von dem ein bronzenes Licht abging. Wie Flammen tanzte es eine Handbreit über ihm. Dieses tanzende bronzene Licht war bis an die Decke schwach zu sehen, wo es durch eine kreisrunde Öffnung in den Nachthimmel reichte. Dies war der Vanthara-Stein, der den Schild erzeugte. Das Artefakt, das sie alle vor der Vernichtung bewahrte. Stets musste er mit Magie versorgt werden. Ein blauhäutiger Mann mit einem kahlen Schädel und einem spitzen Kinnbart stand neben dem Kristall und schien Ishfashir schon ungeduldig zu erwarten. Sein Name war Suliman Ori Kanaa, er war Mitglied der Magierkaste und hatte stets das Gefühl gehabt, dass seine Qualitäten nicht richtig geschätzt wurden. Dass man ihn nur auf seinem Posten hielt, um ihn loszuwerden, ihn einfach nur klein zu halten. Und das nur, weil seine Vorgesetzten meinten, er wäre zu grausam, zu herzlos, um eine größere Gruppe Magier zu leiten oder einen eigenen Schüler zu haben. Er war seiner Ansicht nach lediglich effizient.


  „Meister, habt Ihr ihn?“, fragte er Ishfashir. Dieser nickte. Er bezahlte Suliman nicht nur dafür, dass er geholfen hatte, die anderen Magier gefangen zu nehmen. Es ging schließlich auch darum, seine Herrschaft zu sichern.


  Ishfashir reichte ihm einen der gestohlenen Vanthara-Steine. Sulimans Augen weiteten sich und ein Lächeln umspielte seinen Mund.


  Ishfashir machte sich keine Sorgen, dass Suliman ihn verraten würde. Die Stimmung war so magierfeindlich, dass Suliman nur deswegen frei herumlaufen konnte, weil er Ishfashir diente. Ohne die schützenden Wachen an Sulimans Seite wäre er ein Opfer des Mobs geworden.


  Er war keine Gefahr für Ishfashir. Den Befreier, wie sie Ishfashir inzwischen nannten, zu töten, wäre das Letzte, was Suliman tun würde.


  Suliman nahm den Vanthara-Stein, den Ishfashir ihm reichte, und stieß ihn mit dem anderen zusammen. Dabei murmelte er eine Reihenfolge von seltsamen Silben, von denen Ishfashir keine einzige verstand. Es leuchtete grell und der neue Vanthara-Stein verströmte genau das gleiche bronzene Licht in den Himmel wie der erste. Schnell wurde der neue grau und matt, fast wie ein normaler Stein. Nachdem er nicht mehr von einem normalen Granitstein zu unterscheiden war, löste er ihn von dem menschengroßen Stein und warf ihn achtlos zu Boden. Das Licht der Säule wurde heller und sie leuchtete nun so stark, dass sie den Raum in bronzenes Licht tauchte.


  „Es ist vollbracht. Nun könnt Ihr ihnen erzählen, wie sehr man sie betrog“, sagte Suliman. „Herr, ich hätte eine Frage, oder eher eine Bitte.“


  „Sprich, du hast mir bisher gut gedient und auch diese Aufgabe erfüllt. Also was begehrst du?“, erwiderte Ishfashir. Suliman sah ihn mit seinen braunen, kalten Augen an.


  „Ich schlage vor, den Magierorden zu säubern. Er sollte gereinigt werden von denen, die die neue Ordnung nicht akzeptieren. Ich selbst biete mich an, dies zu tun und Euch einen neuen Orden zu schaffen“, erklärte er. Ishfashir sah die Hoffnung in den kalten Augen. Die Gier. Er nickte, denn er fürchtete Suliman nicht. Seine Gier machte ihn furchtbar berechenbar.


  „Ich werde den Vorschlag bedenken, doch vorerst muss ich das Volk befrieden. Es soll von uns verlangen die Magier loszuwerden“, erklärte Ishfashir. Es soll stets glauben, die Gewalt nun in Händen zu halten, fügte er in Gedanken hinzu. Er lachte boshaft. „Du wirst deinen eigenen Orden bekommen“, versprach er.


  


  *


  


  Lilarif führte sie tief in die Siedlung herein, bald erreichten sie den Hang des Hraga-Gebirges. Immer wieder war der schrille Schrei einer Eisbestie in den dunstigen Wolken über ihnen zu hören. Doch keine der Kreaturen war mehr als nur schemenhaft zu sehen.


  Vor ihnen tat sich der Berg auf. Ein gewaltiger, mehrere Mannslängen breiter Riss war mitten im Felsmassiv zu sehen. Ein gepflasterter Pfad führte hinein.


  „Das ist das alte Bergwerk und die Festung ‚Amungarta‘“, erklärte Lilarif. Während sie den Weg hinaufgingen, lichtete sich der Nebel. Er schien nicht in die Felsspalte hineinzureichen. Überall waren hier ganze Gebäude aus dem Fels gehauen worden, mehrstöckige Bauten, die mit ihren Rückwänden mit dem Bergmassiv verschmolzen. Grogarda überlegte, wie viele Menschen hier gelebt haben mussten, gemessen an dem, was er bereits gesehen hatte.


  Linga schien ähnliche Überlegungen anzustellen, denn er fragte: „Lilarif, wie viele konnten eigentlich gerettet werden, als die Bestien angriffen?“


  Lilarif blickte ihn traurig an. „Zu wenige. Vielleicht zweihundert, nur ein Bruchteil der Bevölkerung.“


  Plötzlich hörten sie ein Geräusch. Ein Knirschen von einem Stein auf einem anderen. Oder war es eine Eisbestie, irgendjemand, der über die Felsen lief?


  „Still jetzt, haltet eure Waffen bereit“, sagte Grogarda und legte selbst seine Hand auf den Griff seines Schwertes. Linga legte einen Pfeil auf den Bogen, bereit ihn abzufeuern.


  Lilarif führte sie durch das Eingangsportal eines großen Gebäudes, das aus der Felswand herausragte und voller Verzierungen war. Ein großes Eichenportal schien einst die Tür gewesen zu sein, doch davon zeugten nur Holzsplitter auf dem Boden. Einige Schritte vom Portal entfernt lagen größere Holzbrocken, in einem steckte die Kralle einer Eisbestienklaue.


  „Das ist der alte Hort des Wissens“, erklärte Lilarif Grogarda. „Hier wurden die Vanthara-Steine gelagert. Der Hort des Wissens, den wir in Furtolthara haben, ist, so sagt man, eine Nachbildung des Originals. Hier wurden Schriften und Kunstgegenstände gelagert, manches konnte gerettet werden, aber vieles ging auch verloren.“


  Er führte sie durch breite Gänge mit Spitzbögen. In manchen Gängen hingen wandfüllende Teppiche, auf denen Szenen abgebildet waren. Die meisten waren erstaunlich gut erhalten und schienen regelrecht mit dünnen Eisschichten konserviert.


  Schließlich erreichten sie die Tür eines Saals, in dem Kisten und Truhen lagen, teilweise kostbar verziert. Goldmünzen lagen auf dem Boden herum, einige Kisten waren umgestoßen worden. Es sah alles danach aus, als wäre der Raum überstürzt verlassen worden.


  „Ihr bewacht den Eingang“, befahl Grogarda an Drengir, Einaug und Rangnar gerichtet. Er selbst begann mit Linga und Lilarif zusammen die Kisten zu durchsuchen.


  „Hier“, rief Lilarif. In der seltsamen Stille, die auf dem Gebäude lastete, wirkte es unangenehm laut.


  Grogarda und Linga eilten zu ihm. Die Kiste war bis zum Rand mit faustgroßen Vanthara-Steinen gefüllt. Ihr Leuchten beschien ihre Gesichter, als sie die Truhe öffneten.


  „Die werden eine ganze Weile reichen“, stellte Lilarif zufrieden fest.


  Grogarda rief Drengir und Einaug zu sich, die die Kiste das erste Stück tragen sollten.


  Rangnar öffnete die Tür zum Saal, die sie bis gerade noch bewacht hatten, und stockte. Er verschloss sie wieder ganz langsam, doch sie knirschte laut und vernehmlich. Das Knirschen hallte.


  „Da ist eine Eisbestie“, zischte er. Auf dem Flur waren schwere Schritte zu hören, die sich der Tür näherten. Da war ein Schnüffeln. Plötzlich rüttelte es an der Tür, als würde die Kreatur mit der Schnauze oder der Tatze dagegen schlagen.


  „Wir müssen sie überrumpeln, Linga!“, befahl Grogarda. Linga spannte seinen Bogen und nickte.


  Grogarda schlug die Tür auf und stieß sie dabei gegen den Kopf der Eisbestie, die dahinter stand. Diese torkelte einen Schritt zurück und war benommen von der schweren, eisenbeschlagen Tür, die man ihr ins Gesicht geschlagen hatte. Linga schoss einen Pfeil ab, doch verfehlte er den Kopf der Kreatur. Sie bewegte ruckartig den Kopf und Linga zielte erneut.


  Der Pfeil schlug in ihrer Schulter ein und blieb dort stecken. Sie quiekte und knurrte wütend.


  Grogarda zog sein Schwert und schlug in die Richtung der Kreatur, kurz vor ihrer Schnauze her. Die Eisbestie torkelte einige Schritte nach hinten, um ihm auszuweichen und ging dabei durch eine andere Tür in einen ähnlichen Saal wie die Schatzkammer, in der sie sich befanden.


  Grogarda eilte vorwärts und schlug die Tür zu, um die Eisbestie in dem fensterlosen Raum einzusperren. Linga feuerte einen Pfeil durch die sich schließende Tür ab, der in den Flügel des Wesens einschlug.


  „Schnell! Gebt mir etwas, um die Tür zu blockieren“, rief Grogarda. Einaug und Linga schoben unter Mühen ein großes, massives Regal vor die Tür. Danach brachten Lilarif und Rangnar eine bis zum Anschlag mit Büchern gefüllte Truhe, die sie davor stellten. Im Inneren konnten sie die Kreatur knurren hören, die sich mit aller Wucht gegen die Tür warf.


  


  


  „Beeilen wir uns“, rief Grogarda Drengir und Einaug zu, die mit der Truhe voller Vanthara-Steine loseilten. „Wir haben nicht viel Zeit.“


  Sie stürmten hinter Lilarif her, der sie aus dem Gebäude zurück in die Höhle führte. Dabei versuchten sie möglichst wenig Lärm zu verursachen, was sich mit der Truhe voller aneinander schlagender Vanthara-Steine als nicht allzu einfach erwies.


  Kurz bevor sie wieder in den Nebel eintauchen konnten, hörten sie hinter sich ein lautes Geräusch. Als sie sich umdrehten, sahen sie die Eisbestie, die auf sie zurannte und dabei laut kreischte. Ihr Flügel schien immer noch zu bluten, weshalb sie nicht fliegen konnte.


  „Los, lauft“, sagte Grogarda und nickte Drengir zu. Sie würden ihnen etwas Zeit erkaufen.


  „Wir bleiben“, befahl er Drengir.


  „Wir haben für so etwas keine Zeit“, knurrte Lilarif. In seiner Hand schimmerte es, als er einen Feuerball entstehen ließ. Er warf ihn auf die Eisbestie. Diese wurde zurückgeschleudert und als sie aufstehen wollte, schoss ein Strom von Blitzen aus Lilarifs Hand zu ihr, der sie zucken ließ. Rauch stieg von ihr auf, während sie zuckte. Ihr Schrei verebbte.


  Weitere schrille Rufe waren im Nebel zu hören. Sie eilten hinter Drengir und den anderen her, die sie schemenhaft im Nebel erkennen konnten. Plötzlich erschien eine der Kreaturen wie aus dem Nichts und schnappte nach Linga. Er ließ sich fallen, um ihr auszuweichen.


  „Geht‘s?“, fragte Grogarda, als er Linga aufhalf und sie weiterrannten.


  Linga nickte und rieb sich den Ellenbogen. „Ein Vorteil, wenn man so viele Kleidungsstücke trägt. Du hast quasi ‘ne dicke Haut.“


  Die Kreatur war auf einmal zurück und packte Grogarda mit den Hinterbeinen an den Schultern. Dieser schrie erschrocken auf, doch konnte er sich nicht wehren. Seine Hände kamen nicht an den Schwertgriff, um es zu ziehen. Er erhob sich immer höher in den Nebel.


  


  *


  


  Linga sah es, doch er reagierte zu spät. Eine Eisbestie griff sich Grogarda und zog ihn mit sich in den nebligen Himmel, der Kapitän schrie kurz erschrocken auf und versuchte dann fluchend an sein Schwert zu kommen. Doch die Kreatur hielt ihn im eisernen Griff fest.


  Linga wollte sich gerade umwenden und der Kreatur hinterhereilen, da hielt ihn Lilarif an der Schulter fest.


  „Nein“, sagte er schlicht und nickte in Richtung der im Nebel verschwindenden Gestalt Drengirs. „Wir müssen die Vanthara-Steine zurückbringen. Es ist unsere, meine vorrangige Aufgabe, die Stadt zu retten. Ihm jetzt in den Nebel zu folgen, bringt ihm und uns nichts. Wir kehren später mit mehr Männern zurück“, erklärte Lilarif.


  Linga zögerte. Alles in ihm schrie, dass er Grogarda zu Hilfe eilen wollte. Doch der andere Teil von ihm kalkulierte kühl die Chancen durch, Grogarda im Nebel wiederzufinden und gegen die Eisbestien zu bestehen, die hier herumflogen. Es war aussichtslos, musste er sich eingestehen.


  Er nickte resigniert Lilarif zu. Sie rannten weiter zum Schiff zurück, verfolgt von den Schlägen mächtiger Flügel im Nebel. Linga vermutete, dass dort noch andere Kreaturen waren, die sie möglicherweise suchten, doch genauso wenig sahen wie er.


  


  


  Sie erreichten das Schiff und Trojus befahl sofort, als er sie sah, das Ablegen vorzubereiten. Der Nebel auf dem Wasser begann sich weiter zu lichten und Trojus wollte fliehen, solange sie noch den Schutz des Nebels genossen.


  „Ladet die Shogra“, befahl er. „Ich will für alles bereit sein.“


  Erst dann besah er sich die Ankommenden, die das Schiff betraten, genauer.


  „Wo ist Grogarda?“, fragte er dann, als er ihn unter den Zurückgekehrten nicht entdeckte. Drengir schaffte gerade mit Einaug die Kiste mit den Vanthara-Steinen unter Deck. „Er war eben noch hinter uns“, fügte Rangnar hinzu. Alle blickten Linga an.


  „Er wurde geschnappt von einer Kreatur und in den Nebel gezogen“, erklärte Linga ernst.


  „Was? Wir müssen ...“, setzte Drengir empört an, doch Trojus unterbrach ihn.


  „Was müssen wir?“, fauchte er. Einen Moment schwieg Trojus und musterte Linga, der wie ein Haufen Elend aussah. Sein Gesicht lag in tiefen Falten. Trojus blickte die Mannschaft an. Seine Gedanken schienen zu rasen und er wog ihre Chancen ab. Das Ergebnis, zu dem er kam, schien ihm nicht zu gefallen. „Es ist nicht leicht, aber ...“, setzte er an. „Was hätte Grogarda wohl gewollt? Was sollten wir tun? In den Nebel, gegen Hunderte von Eisbestien kämpfen? Eine Stadt im Schnee versinken lassen, Tausende sterben lassen? Was, denkt ihr, hätte er gewollt?“


  Drengir und einige andere schüttelten stumm den Kopf. „Ich habe eine Verantwortung, auch euch gegenüber“, murmelte Trojus.


  Während das Schiff langsam auf den Fluss hinausfuhr, blickte er in die Richtung des Gebirges und flüsterte: „Verzeih mir, alter Freund. Ich schwöre, ich komme zurück.“


  Da es immer noch windstill war, wurden die Ruderbänke bemannt und sie ruderten mit aller Kraft Richtung Furtolthara.


  


  *


  


  „Was soll das alles?“, brüllte Telemaeus Pe Koril hinter Ishfashir. Dieser wirbelte herum. Er stand in der Ratskammer am Platz des Vorsitzenden, hatte hinabgeblickt und sich vorgestellt, was für ein Gefühl der Macht es war hier zu sitzen.


  „Was tust du hier, Bruder?“, fragte er ehrlich überrascht. „Solltest du nicht mit den anderen Magiern im Keller des Palastes sein, dort wo ihr sicher seid?“


  „Sicher? Pah, der Pöbel wird denken, wir verstecken uns vor ihm, und nur noch mehr angestachelt. Aber dass dir das nicht klar war, sehe ich ein. Ich bin froh, dass du es nicht zum Magier gebracht hast, dein Arm war schon immer stärker als dein Verstand“, erwiderte Telemaeus und winkte mit der Hand, als würde er eine Fliege verscheuchen. Er deutete hinter sich, wo zwei Wachen zu sehen waren, die den Flur entlangeilten.


  „Gib diesen Drohnen keine Schuld, ich habe sie mit einem kleinen Zauber abgelenkt, um ihnen zu entwischen. Deine Schläger machen sonst eine gute Figur, muss ich sagen.“ Er schloss die Tür zum Raum. „Ich will mit dir reden“, sagte er, als die Tür verschlossen war. In diesem Moment spürte Telemaeus einen stechenden Schmerz in seiner Brust und er sah eine Klingenspitze daraus hervorragen, ungefähr in der Herzgegend. Rotes Blut durchnässte sein Gewand.


  „Ich habe genug von dir, mein eitler Bruder“, flüsterte Ishfashir Telemaeus ins Ohr. „All die Jahre habe ich ertragen, wie du zum strahlenden Stern wurdest. Wie du mich behindert hast beim Aufstieg, meine Erfolge für nichtig erklärt hast. Und Vater hat es immer genauso gesehen wie du. So wenige wussten, dass wir den gleichen Vater hatten, er hat ja auch nicht so gerne über mich geredet. Immer nur du. Du warst das Wunderkind. Der erste magisch Begabte seit Generationen. Dann noch so jung und schon Ratsmitglied. Das ist jetzt vorbei. Bald werde ich alleine über die Stadt herrschen, keiner von euch arroganten Bastarden wird das mehr erleben.“


  Ishfashir zog die Klinge aus seinem Bruder, so dass dessen Körper leblos zusammensank. Blut tränkte den Boden. Ishfashir zog sein Schwert und legte es dem Toten in die Hand.


  Die Türen wurden aufgerissen von den Wachen, die entsetzt die Szenerie beobachteten.


  „Kommandant, geht es Euch gut?“, fragte einer.


  Ishfashir nickte. „Euer Versagen hat niemandem geschadet“, erklärte er. „Er hat versucht mich umzubringen, aber ich war schneller. Ihr werdet die Konsequenzen zu spüren bekommen, wenn euch noch ein Magier entwischt, ist das klar?“, setzte Ishfashir hinzu und brüllte am Ende des Satzes fast. In Wirklichkeit war er froh ob dieser Gelegenheit. Doch das durfte er sich nicht anmerken lassen.


  Er wischte seine blutige Messerklinge am Gewand seines Halbbruders ab.


  „Schafft ihn hier weg“, forderte er dann die beiden Fog‘wa- Soldaten auf.


  


  


  Kapitel 8: Fronten


  


  Kalter Wind schnitt Grogarda ins Gesicht. Er hätte sich gerne das Tuch anders umgebunden, das er um den Hals trug, doch seine Arme waren immer noch in den schraubstockartigen Klauen der Eisbestie gefangen. Er spürte seinen linken Arm nur noch leicht und versuchte immer wieder seine Finger zu bewegen, um zu prüfen, ob sie noch nicht blutleer waren.


  Die Kreatur flog mit ihm in eine breite Felsspalte hinein und warf ihn dort auf den Boden. Er knallte hart auf dem festen Untergrund auf und schlug mit dem Kopf gegen einen kleinen Felsen. Die Welt um ihn herum wurde an ihren Rändern dunkel. Er blinzelte und versuchte sich zu konzentrieren. Grogarda kam unsicher auf die Beine und zog sein Schwert. „Wehe, du frisst mich“, knurrte Grogarda zwischen den Zähnen hervor. Dann fiel er in sich zusammen und verlor das Bewusstsein.


  Das Letzte, was er vorher sah, war die Eisbestie, die einige Meter von ihm entfernt landete und sich ihm zuwandte.


  


  *


  


  Trojus stellte sich an das blaue Feuer, das Lilarif entfacht hatte, und wärmte sich ein wenig daran. Er schwitzte immer noch, gerade hatte er selbst eine Schicht an den Rudern verbracht. Sie wollten möglichst schnell die Steine abgeliefert haben und zurück zu Grogarda. Lilarif hatte ihm mehrere Dutzend Soldaten, so viele, wie die Darnagl befördern konnte, versprochen, um Grogarda zu suchen.


  Während sie um eine weitere Biegung fuhren, konnte Trojus nun bereits den schwach bronzenen Schirm Furtoltharas sehen.


  „Er ist stärker als bei unserer Abreise“, stellte Lilarif verwundert fest. „Vielleicht haben sie den Dieb geschnappt.“


  „Den Dieb, der die Steine stahl?“, fragte Trojus. „Wer würde so etwas stehlen? Es schadet Eurem Volk als Ganzem und Profit lässt sich sicher nicht leicht hier oben damit machen.“


  Lilarif nickte. „Ich befürchte eine Intrige innerhalb der Magier.“


  „Wie geht es unseren beiden Patienten?“, fragte Trojus an Einar gerichtet, der gerade von unter Deck heraufkam.


  „Foteviken ist immer noch bewusstlos, Filius war zwischendurch bereits wach. Er zieht sich gerade warm genug an und wird dann raufkommen“, erklärte Einar. „Filius scheint geschwächt, aber es geht ihm wohl gut.“


  Langsam kam eine leichte Brise auf, die es erlaubte das Segel mitzunutzen. Während Trojus am Bug stand und sich die Umgebung ansah, kam die Kuppel immer näher und die Gebäude darunter wurden besser sichtbar.


  In diesem Augenblick trat Filius an Deck der Darnagl und sah sich neugierig um.


  „Hast du sie hergeführt? Irgendwer muss euch ja von uns berichtet haben“, fragte Lilarif.


  Trojus schüttelte den Kopf. „Nicht direkt, aber er brachte uns auf den rechten Weg.“


  Er begann Lilarif die Geschichte zu erzählen, wie sie Filius gefunden hatten, als er plötzlich unterbrochen wurde.


  „Wo ist Grogarda?“, fragte Filius. „Er war auch nicht unter Deck.“


  „Er ist ... zurückgeblieben“, erklärte Trojus. Danach erklärte er, was bisher passiert war, seitdem Filius bewusstlos gewesen war.


  „Erinnerst du dich inzwischen an mehr?“, fragte Trojus dann.


  Filius schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht.“


  „Wir werden bereits erwartet“, stellte Drengir fest. Er deutete auf den Hafen.


  Ein Schiff fuhr aus dem Schutz der Kuppel heraus auf sie zu. An Bord waren hektisch umherlaufende Personen zu erkennen. Ein Katapult konnte Trojus mit bloßem Auge erkennen.


  „Man will uns streifen“, stellte er fest. „Sie wollen entweder längsseits gehen oder auf uns schießen, bei dem Kurs.“


  Sie fuhren weiter, als das Katapult plötzlich feuerte. Keinen Meter vom Bug der Darnagl entfernt schlug ein Felsbrocken in der Wasseroberfläche ein und ließ das Schiff schaukeln.


  „Shogra“, befahl Trojus und Drengir reichte ihm den Lederriemen, um sie zu spannen.


  „Ich denke, dass Ihr recht hattet mit Euren Befürchtungen. Irgendwas stimmt bei Euch nicht“, stellte Trojus an Lilarif gewandt fest. „Darf ich auf Euer Schiff feuern?“


  Noch während er fragte, richtete Trojus die Shogra aus.


  „Das kann niemand befohlen haben“, sagte Lilarif, Trojus nahm das als „Ja“ und feuerte die Shogra ab. Sie war deutlich präziser als das Katapult der Angreifer und Trojus schoss ihnen mit einem eisenbeschlagenen Bolzen in den Bug. Es knirschte vernehmlich, doch der Bolzen steckte nur, das geschlagene Leck war zu klein und zu weit über der Wasserlinie, um gefährlich für den Angreifer zu sein.


  Das Schiff fuhr längsseits neben sie und Pfeile schlugen in die Flanke der Darnagl ein. Trojus und die anderen nahmen sich Schilde, die Einar von unter Deck heraufholte.


  Sobald die Schiffe sich nahe genug waren, dass ein Entern möglich war, wurden Seile mit Enterhaken auf die Darnagl geworfen, um sie fest an das fremde Schiff zu binden. Lilarif stellte sich den fremden, an Bord springenden Soldaten entgegen und rief: „Im Namen des Rates der Magier, ich befehle euch aufzuhören.“


  Die Soldaten zögerten, bis einer von ihnen rief: „Wollt ihr vor ihm knien, wie so oft? Vor den Betrügern und Unterdrückern? Nie mehr!“


  Die anderen Soldaten erwiderten den Ruf und mit einem lauten „Nie mehr!“ griffen sie an.


  Trojus versuchte mit Drengir zusammen, die Shogra erneut zu laden, während Linga den Mast als Deckung nahm und einen gegnerischen Schützen nach dem anderen tötete.


  Filius hatte sich einen Einhänder geschnappt und war in den Nahkampf mit einem Soldaten verwickelt.


  Lilarif schleuderte zwei Feuerbälle auf Soldaten, die ihn angreifen wollten und deren Pelzkleidung sogleich Feuer fing und lichterloh brannte.


  Einer der Brennenden warf sein Schwert von sich und rannte auf die Reling zu. Mit einem lauten Klatschen landete er im eiskalten Wasser, er tauchte nicht wieder auf. Lilarif nahm das Schwert, das der Angreifer fallengelassen hatte.


  Gerade noch rechtzeitig konnte er es hochreißen, um den Schlag eines angreifenden Kriegers abzublocken. Er duckte sich unter einem seitwärts geführten Hieb weg und stach zu. Die Klinge stach tief in den Oberschenkel seines Gegners hinein und ließ ihn zurücktaumeln. Bis zum Heft hatte Lilarif ihm das Schwert hineingerammt. Nun murmelte er etwas und nutzte die Magie, um den Feind hinaus auf das Wasser zu stoßen.


  Währenddessen rannte Drengir von einem Enterseil zum anderen und löste die Verbindungen. Als sich die Darnagl zu bewegen begann und auf dem fremden Schiff Rufe laut wurden das Segel zu setzen, feuerte Trojus die Shogra erneut ab. Der Bolzen zerschlug den Mast der Angreifer und ließ ihn bersten. Er fiel ins kalte Wasser und sogleich begann sich das Segel und die Takelage vollzusaugen und schwer zu werden.


  „Die sind wir los“, bemerkte Filius. Er hatte einen handkantenlangen Schnitt am Arm, den er notdürftig von Einar reinigen ließ. Einar erklärte ihm, dass sie unter Deck gehen sollten und er ihn nähen würde. Filius wurde bleich, nickte aber.


  „Lass es gut sein“, sagte Trojus und legte Linga die Hand auf die Schulter. Dieser feuerte weiterhin Pfeile in Richtung des Feindes und hatte bereits zwei weitere Gegner gefällt, obwohl sie nun sicher fast hundert Schritt weg waren.


  „Wie wäre es mit Eurer Zauberkunst?“, fragte nun Filius an den Magier gewandt und nickte auf seine Wunde. Dieser schnaubte nur. Dann schien er sich zu entsinnen, dass der Blauhäutige zwar von seinem Volke war, aber keinerlei Erinnerungen hatte.


  „Es ist wie mit einem Gebäude. Das Zerstören ist meist deutlich einfacher als das Reparieren oder gar Aufrichten. Selbst ein klafterlanger Schnitt ist schwerer mit Magie zu schließen, als den ganzen Arm mit Magie abzureißen.“


  


  *


  


  Sie fuhren unbehelligt in den Hafen, wobei sie dieses Mal einen abgelegeneren Steg wählten. Lilarif und Trojus wollten erst herausfinden, was los war, und keine unnötige Aufmerksamkeit bekommen. Das war weniger schwer als erwartet, denn im Hafen schien nichts los zu sein.


  Zusammen mit Lilarif, der sich etwas Unauffälligeres als sein Magiergewand anzog, Linga und Filius wollte Trojus die Stadt erkunden. Er warf sich einen Kapuzenmantel über, der sein hellhäutiges Gesicht verbergen sollte.


  


  *


  


  Sie schlichen durch die Straßen, die verdächtig leer waren. Kaum jemand war unterwegs und jene, denen sie begegneten, hatten es eilig in ein Haus zu kommen.


  Sie kamen an einer Taverne vorbei, „Zur geköpften Bestie“, die Trojus schäbig genug aussah, als dass man befürchten musste, dass der Wirt allzu sehr auf seine Kundschaft achtete. Sie betraten einen großen Schankraum, in dem einige vermummte blauhäutige Männer in einer Ecke saßen und eine Pfeife herumgaben, an der sie nacheinander zogen. Eine kleine Rauchwolke kam anschließend aus ihrem Mund, die leicht rötlich wirkte und sich dann verflüchtigte.


  Lilarif ging zum Tresen, gefolgt von Filius. Linga blieb mit Trojus im Hintergrund, denn sie befürchteten, dass man ihre Gesichter sehen würde. Filius lehnte sich auf den Tresen.


  „Meister, sag mal, warum ist es denn so leer auf den Straßen?“, fragte er beiläufig. Der Wirt kam zu ihm hinüber und sah ihn fragend an.


  „Willst du trinken oder nur reden?“, fragte er mürrisch.


  „Zwei Bier“, bestellte Lilarif. Der Wirt nickte und stellte ihnen zwei Humpen hin. Sie sahen nicht allzu sauber aus, doch Filius bewies guten Willen und trank einen kräftigen Schluck.


  „Nun?“, hakte Filius nach. Der Wirt kratzte sich am Kinn: „Habt ihr‘s nicht mitbekommen?“


  „Wir hatten zu tun“, erklärte Filius. Der Wirt nickte und stellte keine weiteren Fragen.


  „Also?“, fragte Lilarif und schob dem Wirt eine kleine Goldmünze hin.


  Dieser steckte sie ein und fuhr fort: „Der Schild schwächelt ja immer wieder. Es sind Bestien durchgebrochen. Der Mob forderte, dass die Magier das regeln, doch die haben sich feige verkrochen und der alte Pe Baradi ist nicht auffindbar gewesen. Die Fog‘wa hat die Magier entmachtet und seitdem ist der Schild wieder stabil. Ich denke, dass es stimmt, was man sagt. Die Magier haben uns betrogen und wollten nur ihre Macht ausbauen mit ihrem ständigen ‚Der Schild ist so schwach, wir tun, was wir können‘. Es war alles nur inszeniert von den Robenträgern.“


  „Und nun, wer herrscht nun?“, fragte Filius.


  „Vorläufig Kommandant Shan Kefakr“, erklärte der Wirt. „Aber das wird nur vorübergehend so sein. Im Moment bedarf es einer starken ordnenden Hand, wenn ihr versteht.“


  „Ich verstehe durchaus“, erwiderte Lilarif und trank einen Schluck aus dem Bierkrug. Er stellte ihn ab und nickte Filius zu. „Wir haben noch etwas zu erledigen.“


  


  


  Sie schlichen weiter durch die Stadt. Lilarif wollte sich erst selbst noch ein Bild machen, bevor sie endgültig entschieden, was sie tun sollten.


  Sie erreichten den Lo‘alir-Platz und sahen das Aufgebot an Stadtwachen, die hier patrouillierten. Ein Mann tauchte auf einem Balkon zum Platz hin auf. Ishfashir. Die Menschenmenge auf dem Platz wandte sich ihm zu und mit laut tönender Stimme begann er zu sprechen.


  „Ich danke euch, dass ihr mir vertraut, meine Brüder. Viel zu lange haben die Magier uns geknechtet mit ihrer Kraft. Ihren Lügen. Deswegen entledigen wir uns nun ihrer, wir sind genauso gut wie sie. Wir lassen uns nicht mehr belügen. Wir sind nun die Herren!“


  Tosender Beifall kam Ishfashir von der Menschenmenge entgegen. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch die Menge jubelte weiter und einige rannten los, um die gute Nachricht zu verbreiten. Er winkte ihnen zu und fügte dann hinzu, als es etwas leiser wurde: „Vorerst werde ich die volle Entscheidungsgewalt übernehmen, bis getan ist, was getan werden muss, bis unsere Reihen gesäubert sind von den Magiern, die hier abgeschieden von uns und unserem Leid lebten, die uns weismachten, der Schild wäre schwach. Dabei haben sie ihn schwach gemacht!“ Erneuter Beifall brandete auf und Ishfashir verließ den Balkon nach einigen Minuten. Die Menge kochte.


  


  


  Sie gingen in eine Seitengasse, wo ein Mann Trojus anrempelte, so dass seine Kapuze nach hinten fiel. Der Rempler starrte ihn an und seine Augen weiteten sich.


  „Ihr seid einer von den Fremden“, stellte er fest. Seine Hand schnellte zu einem langen Dolch, den er unter seinem grauen Gewand trug. Er zog ihn blitzschnell hervor und hielt ihn Trojus unter die Kehle, so dass dieser sich nicht zu bewegen wagte.


  „Es heißt, ihr habt dem alten Pe Baradi zur Flucht verholfen. Er sei feige abgehauen, während hier der Schild zusammenbricht.“


  „Das ist so nicht ganz richtig“, setzte Trojus an, doch Lilarif fuhr dazwischen.


  „Ich bin der angebliche Feigling“, erklärte er und zog seine Kapuze herunter. „Doch bin ich keineswegs weggerannt. Wir waren im Hraga-Gebirge und haben neue Vanthara-Steine geholt. Mit ihnen können wir den Schild erneuern“, erklärte er. Der Fremde zögerte und sah von Trojus zu Lilarif und zurück. In seinen Augen waren Zweifel zu sehen, dann Resignation, als er begriff, dass das hier vielleicht doch zu hoch für ihn war.


  Er ließ den Dolch sinken, so dass Trojus einen tiefen Atemzug tun konnte und ging auf das rechte Knie.


  „Verzeiht mir, Meister Pe Baradi.“ Dann ging ein Ruck durch ihn und er stand wieder auf. „Ich will keineswegs, dass Kommandant Shan Kefakr uns anführt. Ich mag ihn und seine Maxime des harten Durchgreifens nicht. Trotzdem werde ich Euch nur unter einer Bedingung helfen.“


  „So sprecht, lasst mich die Stimme der Straße hören“, sagte Lilarif.


  Linga lehnte sich zu Trojus und murmelte: „Geruchlich eher die Stimme der Tavernen“, doch Trojus warf ihm einen vernichtenden Blick zu, so dass Linga schwieg.


  „Ihr werdet nicht wieder die Zustände herstellen, die herrschten“, erklärte er. „Es gibt viele Menschen, die gerne mitentscheiden würden.“ Lilarif musterte den Fremden eine Weile und seine Stirn lag in tiefen Falten.


  „Ich schwöre Euch, dass die Bevölkerung mehr Freiheiten erhalten wird, was die Mitentscheidungen angeht“, sagte er schließlich.


  „Dann folgt mir. Es gibt einige, die Ishfashirs neue Übergangsherrschaft nicht leiden können, weniger noch als den Rat der Magier. Der Widerstand hat viele Gesichter und Namen, wir wollen nicht eine Knechtschaft gegen eine andere tauschen. Wir haben bereits beraten, wie wir uns verhalten sollen. Im Moment sitzen einige einflussreiche Männer in einem Hinterzimmer einer Taverne, nicht weit von hier.“


  


  


  Hogelesh drehte sich um und führte sie durch eine Nebenstraße in ein Gewirr von Gassen und durch einen schmutzigen Hinterhof zu einer kleinen Gasse, in der mehrere Wohnhäuser waren und eine Taverne, deren Schild so dreckig war, dass nicht mehr zu lesen war, was dort geschrieben stand.


  Er betrat sie, gefolgt von Lilarif, Filius, Trojus und Linga. Die Taverne war bis auf den Wirt ausgestorben. Als die Klingel, die über der Eingangstür hing, ertönte, kam der aus einer Seitentür hinter dem Tresen.


  „Was? Ach, schon zurück? Willst doch weiter mitreden? Komm“, erklärte der Wirt.


  Hogelesh nickte und führte sie durch eine Tür in einen Raum, der in seiner Größe den Schankraum fast übertraf. Er war voll mit blauhäutigen Männern, die auf Stühlen, Fässern und Bänken saßen. Einer von ihnen stand auf einer breiten Kiste und führte eine Diskussion mit einem anderen, der von seinem Fass aufgestanden war, damit man ihn besser verstehen konnte.


  „Die Frage ist: Wird Ishfashir die Macht wieder abgeben? Über Schuld und Unschuld der Magier können wir nicht beraten“, erklärte der Mann auf der Kiste.


  „Das wird er sicher nicht“, sagte Lilarif laut und deutlich in den Raum hinein. Alle drehten sich zu ihm um. Er nahm seine Kapuze ab und durch den Raum ging ein Raunen.


  „Das ist doch ...“


  „Nein, das kann nicht!“


  „Ist das Pe Baradi? Der Pe Baradi?“


  „Ja, ich bin es, Hochmeister Pe Baradi. Ich bin nicht, wie einige behaupten, geflohen. Ich habe mit diesen Fremden“, er deutete auf Trojus und Linga, „aus dem Hraga-Gebirge die Vanthara-Steine geholt, die wir so dringend benötigen, um den Schild zu erneuern und zu stärken. Wie ich hörte, hat Ishfashir es genutzt, um sich selbst an die Spitze dieser Stadt zu stellen. Denn er wusste sehr wohl, wo ich war.“


  Stille. Vollkommene Stille im Raum. Der Blauhäutige auf der Kiste schien unsicher, ob er das Wort an Lilarif richten durfte.


  „Meister Pe Baradi“, sagte er schließlich, „wieso seid Ihr hier?“


  „Weil wir von Ishfashirs Männern angegriffen wurden, als wir in die Stadt zurückkehrten. Ich bitte euch, mir zu helfen den Palast wiederzuerlangen. Ich weiß, dass viele von euch es begrüßen, dass Ishfashir mich und meinesgleichen entmachtet hat. Doch dürft ihr ihn nicht deswegen nun zu eurem Meister machen. Ich ...“, Lilarif stockte. Er schien Mühe zu haben, das zu sagen, was ihm auf der Seele brannte. „Ich weiß, dass es immer wieder Probleme gab zwischen euch und uns, den Magiern. Wenn ihr mir gegen Ishfashir helft, schwöre ich euch, dass der Rat der Stadt zur Hälfte aus von euch gewählten freien Männern der Stadt bestehen wird.“ Ungläubiges Gemurmel erhob sich. Einige schienen ihm für dieses Versprechen folgen zu wollen, andere wollten auf Ishfashir setzen.


  „Was? Ist es nicht besser als Ishfashirs Versprechen einer ‚sinnvollen Neuordnung‘, von der wir weder Aussehen, noch Zeit kennen?“, sagte einer zu seinem Sitznachbarn, der anderer Meinung zu sein schien. Er stand auf und fügte laut hinzu: „Ich folge Euch, Meister Pe Baradi.“


  Weitere standen auf und sagten zu, ihm zu folgen, wenn er sich an sein Versprechen halten würde.


  


  


  Trojus schickte Linga zum Schiff, um weitere Männer zu holen. Sie trafen sich mit ihnen am südlichen Eingang des Lo‘alir-Platzes, der vor dem Palastgebäude war, in dem man angeblich die letzten Magier festhielt. Filius war mit Hogelesh auf dem Weg zur Zentrale der Fog‘wa.


  Als Linga mit den Männern bei Trojus ankam, sah sich dieser auf dem Platz nach dem vereinbarten Zeichen um. Lilarif stand mit den Aufständischen am nördlichen Eingang. Sie begannen sich im Schutze von Kapuzenmänteln unter die versammelte Menge zu mischen und zum Palast zu bewegen. Sobald sie zu nahe an der Reihe aus Soldaten waren, die den Eingang bewachten, würden sie das Zeichen geben.


  Trojus und seine Männer trugen lange Kapuzengewänder, um ihre Gesichter zu verbergen. Im Abstand von einigen Metern glitten sie durch die Menschenmenge wie durch Wasser. Niemand achtete sonderlich auf sie.


  Dann war es soweit. Ein Mann stellte sich auf den Sockel einer Statue und rief etwas davon, dass Ishfashir ein Lügner sei. Die Soldaten, die den Eingang bewachten, teilten sich in zwei Gruppen. Eine Gruppe, die zu dem Mann eilte und stark von der Menschenmenge aufgehalten wurde, die ihm teils zuhörte, teils Beschimpfungen entgegenwarf. Die andere Hälfte, nun nur noch ein gutes Dutzend Männer, wurde plötzlich von aus der Menge auftauchenden weißhäutigen Männern angegriffen.


  Erst wussten sie nicht, wie ihnen geschah.


  Grogardas Männer hingegen wussten genau, was sie taten.


  Trojus zog seinen auf dem Rücken getragenen Beidhänder und schlug einem Soldaten die flache Seite gegen den Helm. Dieser ging mit einem Ächzen nieder.


  Lilarif hatte darum gebeten, die Verluste klein zu halten. Es war davon auszugehen, dass innerhalb der Fog‘wa viele die allgemeinen Lügen glaubten und nicht wissentlich am Sturz Lilarifs und der Magier beteiligt waren.


  Ein weiter Soldat rannte auf Trojus zu und zog dabei sein Schwert. Als er den Arm erhoben hatte, surrte es an Trojus Ohr und ein Pfeil schlug in den Oberarm des Mannes ein, der schreiend sein Schwert losließ. Trojus sah sich um und entdeckte Linga, der ihm zunickte, einige Schritte hinter sich.


  Der Mann beeilte sich, nun unbewaffnet und mit blutendem Arm, aus dem Weg zu kommen.


  Trojus erwiderte das Nicken und stürmte mit Rangnar, der eine lange Axt in Händen hielt, in den Eingangsbereich des Gebäudes. Hinter schweren Türflügeln lag eine große weitläufige Eingangshalle, in der das Quartett Wachen klein und verloren wirkte. Linga folgte Trojus und feuerte einen Pfeil auf die Kiste, um die die Wachen saßen und ein Würfelspiel spielten. Sie blickten auf und zogen ihre Schwerter.


  Trojus folgten mehrere bewaffnete Aufständische und Lilarif, nun wieder in seiner Magierkutte, die er unter dem langen Mantel in der Menge verborgen hatte. Er warf in einer großen Geste den Mantel von sich, so dass die Wachen ihn erkennen mussten.


  „Ergebt euch und es wird euch nichts geschehen“, erklärte Lilarif mit lauter Stimme. Sie hallte von den Wänden der Halle wieder und gab ihm einen gespenstischen Klang.


  „Wir müssen euch in Gewahrsam nehmen“, erklärte einer der Wachmänner. Seine Stimme wirkte im Gegensatz zu Lilarifs wie ein Wispern des Windes. Leise und verloren in diesen großen Hallen und ob der Übermacht.


  „Was steht ihr da rum, Männer?“, brüllte eine Stimme vom anderen Ende der Halle. Ein Mann stand dort, die Hand auf dem Schwertgriff an seiner Seite und flankiert von zwei Soldaten. Er strahlte Autorität aus und schien es gewohnt zu sein Befehle zu geben.


  „Schnappt den Magier“, rief er. Die Männer sahen sich unsicher an und griffen dann die Eindringlinge an. Der Anführer rannte nun ebenfalls mit seinen Begleitern los, um in die Schlacht einzugreifen.


  „Wer ist das?“, fragte Trojus an Lilarif gewandt.


  „Nohamad“, erwiderte dieser. „Der Stellvertreter Ishfashirs. Somit also nun der zweite Mann in der Stadt.“


  Dann waren die blauhäutigen Fog‘wa-Soldaten auch schon da und Trojus musste sich verteidigen. Lilarif hielt sich im Hintergrund, denn ein Eingreifen seinerseits war völlig unnötig. Binnen kurzer Zeit hatten sie die Soldaten in die Enge getrieben und umzingelt.


  „Ergebt euch“, forderte sie Trojus schließlich auf und bis auf Nohamad legten sie sofort ihre Schwerter nieder.


  „Ihr widerlichen Feiglinge. Wir kämpfen auf der richtigen Seite, man legt seine Loyalität nicht ab wie ein zeitweise unbequemes Kleidungsstück!“, rief der Stellvertreter Ishfashirs und stürmte mit diesen Worten auf Trojus zu, der den Schlag parierte. Sein Beidhänder wurde ihm dabei aus der Hand geschlagen, so viel Wucht und Wut hatte Nohamad in den Schlag gelegt.


  Trojus stürzte nach hinten und rollte sich zur Seite, um einem Schlag von Nohamad auszuweichen. In dem Moment schien Nohamad auf einmal zusammenzufallen wie eine Puppe, der man die Fäden gezogen hatte. Ein Pfeil ragte aus seinem Gesicht. Linga reichte Trojus die Hand und half ihm beim Aufstehen.


  „Du musst schließlich noch den Kapitän retten, Kapitän“, erklärte er und lächelte schief. „Für Ehre ...“, fügte er hinzu und Trojus beendete den Satz: „... ist im Eifer des Gefechts meist keine Zeit.“


  „Danke“, fügte er hinzu. Er beugte sich herab und sammelte sein Schwert auf.


  Lilarif ließ die Aufständischen ausschwärmen, um das Gebäude zu sichern. An die gefangenen Soldaten gewandt fragte er: „Wo sind die Magier?“ Sie sahen sich unsicher an. Einer druckste etwas herum, bis schließlich Lilarif das Schwert des toten Nohamad aufnahm und es in die Richtung der übrigen Gefangenen hielt. Die Schwertspitze war bedrohlich nahe am Hals eines Soldaten. „Sagt mir, wo sie sind.“


  Linga stellte sich neben ihn und legte einen Pfeil auf seinen Bogen. „Ich sehe das so: Wir brauchen ja nur einen lebend und der muss auch keine Kniescheiben mehr haben“, erklärte er und Lilarif nickte.


  „Sie sind im Keller, ich zeige es euch“, platzte es da aus einem der Gefangenen heraus. „Bitte, tut uns nichts“, fügte er hinzu.


  „Wenn ihr kooperiert, wird euch kein Leid geschehen“, erklärte Lilarif und nickte dem Gefangenen zu, dass er losgehen und ihnen den Weg zeigen sollte.


  „Er hat den Schlüssel“, fügte er hinzu und nahm Nohamad einen Schlüsselbund ab. „Wir sollten sie bei Sonnenaufgang hinrichten, wegen Verbrechen gegen das Volk. Ishfashir hat es so befohlen. Er sagt, uns würde sonst ein Bürgerkrieg zerreißen.“


  Lilarif schien einen Moment mit seinen Gesichtszügen zu kämpfen, um weiterhin die ruhige gelassene Maske zu zeigen. Trojus, der nahe bei ihm stand, glaubte zu hören, wie er murmelte: „Hinrichten? Wenn ich ihn in die Finger bekomme.“ Dann machten sie sich auf den Weg.


  


  *


  


  Filius und Hogelesh kletterten über ein flaches Dach und sahen sich misstrauisch um. Sie trugen dunkle Kutten, die in etwa dieselbe dreckige Farbe hatten wie das Dach, auf dem sie unterwegs waren. Ihre Gesichter und Hände waren mit Dreck beschmiert, so dass sie, wenn sie still lagen, für flüchtige Beobachter aussehen mussten wie unsauber geformte Dachstücke.


  Sie näherten sich der Zentrale der Fog‘wa, um einen Sonderauftrag Lilarifs zu erfüllen.


  Sie sollten im Auftrag Lilarifs in Ishfashirs Arbeitszimmer eindringen und dort nach Hinweisen über seine Verstrickung in den Diebstahl der Vanthara-Steine oder anderen Beweisen für einen Verrat suchen. Etwas möglichst Unwiderlegbares. Lilarif wollte nicht das Volk gegen sich aufbringen, indem er nun das tat, was Ishfashir behauptet hatte: Seine Macht erhalten und Lügen verbreiten. Lilarif wusste durchaus, auf welch dünnem Eis er stand und dass Furtolthara von einem langen Bürgerkrieg zerrissen werden würde, wenn es ihm nicht gelang, es jetzt zu beenden.


  Hogelesh sah sich um. Es waren nur gut ein Dutzend Wächter auf dem Dach der Fog‘wa unterwegs, das war selten, aber es erschien ihm logisch.


  Die Fog‘wa wurden überall in der Stadt gebraucht, um für Ruhe zu sorgen.


  In diesem Augenblick hörten sie eine laute Stimme, ein Soldat war auf dem Dach erschienen und rief etwas. Der Wind trug einige Worte zu ihnen herüber.


  Hogelesh konnte nicht alles verstehen, aber er verstand einige Fetzen: „Palast ... blasse Fremde ... Magier ... Angriff“, waren Worte, die er klar erfasste. Also hatte Lilarifs Angriff zur Befreiung der Magier begonnen. Warum sie sich noch nicht selbst befreit hatten, wusste niemand so genau und er befürchtete das Schlimmste.


  Bis auf zwei Soldaten eilten nun alle vom Dach ins Gebäude und bald darauf waren sie und einige andere Wachen auf der Straße zu hören, wie sie in Richtung des Palastes eilten.


  „Jetzt?“, fragte Filius, der schon seit einiger Zeit unruhig neben Hogelesh gelegen hatte und darauf wartete endlich loszulegen.


  Hogelesh hingegen hatte völlig bewegungslos verharrt, so wie er es früher bei den Einbrüchen mit seinem Bruder zusammen getan hatte. Sie hatten gelernt, dass es nötig sein konnte lange auf den passenden, den perfekten Augenblick zu warten. Das war schon immer das Geheimnis für einen erfolgreichen Diebstahl gewesen, glaubte Hogelesh.


  „Jetzt“, nickte er und sie rutschten auf dem Dach zu dessen Rand. Dann schlenderten die beiden verbleibenden Wachen etwas weiter, so dass sich eine provisorische Barrikade zwischen sie und Hogelesh schob. Dort waren diverse Speere, Pfeile und Bögen aufgestapelt, um im Notfall sofort verfügbar zu sein. Jetzt bot es ihnen Sichtschutz.


  Hogelesh stand auf und Filius folgte seinem Beispiel. Mit einem beherzten Sprung war er auf dem breiten Fenstersims gegenüber auf der Seite des Fog‘wa-Gebäudes. Von dort aus gelangten sie auf einen Balkon.


  Lilarif hatte ihnen beschrieben, wo im Gebäude das Arbeitszimmer Ishfashirs war und Hogelesh hatte daraus geschlossen, welches Fenster es von außen sein musste. Er fühlte sich wieder jünger bei dem, was er so gut konnte. Und er musste sich dabei nicht einmal moralische Fragen stellen.


  Ich sollte öfter die Bösen ausrauben, ging es ihm durch den Kopf und er musste grinsen. Dann zwang er seine Gedanken ins Hier und Jetzt. Der Balkon war über eine hölzerne Tür mit dem Arbeitszimmer verbunden, in die ein Fenster in Schulterhöhe eingelassen war, das aus neun ovalen Glasstücken bestand, die in allen Farben schillerten und mit einer metallenen Fassung in der Tür befestigt waren.


  Er rüttelte an der Tür. Sie war abgeschlossen. Es war ein modernes Schloss, das Hogelesh eigentlich nur von Eingangstüren kannte. Sowohl von außen als auch von innen konnte es mit einem passenden Schlüssel geöffnet werden.


  „Wieso ein Türschloss?“, murmelte er.


  „Was?“, fragte Filius.


  „Ich meine, das ist ein Türschloss, wieso sollte man das bei einem Balkon einbauen. Es sei denn, er benutzt das hier auch als Ein- und Ausgang. Macht sich vielleicht Sorgen, dass das noch jemand tut“, überlegte Hogelesh, während er einen kleinen Beutel öffnete, den er an einer Kordel um die Hüfte trug. In ihm waren verschieden lange Metallstücke, einige davon an der Spitze gebogen.


  Er sah sie sich prüfend an, nickte dann und nahm zwei mit gebogenen Enden. Er führte sie sacht in das Schloss ein und Filius beobachtete gespannt, wie er sie langsam im Schloss bewegte. Hin und wieder runzelte Hogelesh die Stirn und legte den Kopf schief, bevor er sie erneut bewegte. Dann klackte es. Er ließ eines der gebogenen Stücke im Schloss stecken und nahm ein weiteres. Er schob es ebenfalls hinein und rüttelte leicht, daraufhin war wieder ein deutliches Klacken zu hören. Hogelesh grinste. „Ich kann‘s noch“, stellte er zufrieden fest und öffnete die Tür einen Spalt weit. Drinnen war niemand zu sehen, der Raum lag im Halbdunkel, weil die Sonne den Raum inzwischen nicht mehr voll beleuchtete.


  Hogelesh betrat das Arbeitszimmer gefolgt von Filius und lehnte die Tür so weit an, dass sie nicht ins Schloss fiel. Seine Erfahrung sagte ihm, dass man immer einen Fluchtweg offen haben sollte.


  „Du hast so etwas schon öfter getan, nicht wahr?“, fragte Filius nun. Hogelesh nickte abwesend, während er sich an den Schreibtisch von Ishfashir setzte und sich die vielen Pergament- und Papierstücke ansah, die hier zusammen mit einigen Büchern verstreut lagen.


  „Früher habe ich mit meinem Bruder Frar zusammen im Auftrag reicher Herren andere bestohlen“, erzählte er. „Es ging manches Mal um einen Kunstgegenstand, etwas besonders Gefertigtes oder einfach darum, etwas zu stehlen, um jemanden zu demütigen und ihm zu zeigen: ‚Ich kriege, was ich will.‘ Alles in allem recht einträglich. Aber es war nichts, das ich den Rest meines Lebens machen wollte“, erklärte er. Dabei sah er auf und Filius nickte abwesend. Er hatte angefangen, die Bücher im Schrank neben dem Schreibtisch herauszunehmen und nach Verstecken beziehungsweise ihrem Inhalt durchzugucken.


  In einem wurde er fündig. „Ein Schlüssel“, stellte er fest. „Er lag zwischen den Seiten.“


  Er reichte ihn Hogelesh. Dieser probierte ihn an den drei abgeschlossenen Schubladen des Schreibtisches aus, an dem Ishfashir seinen Papierkram zu erledigen pflegte. In einem Schloss ließ er sich umdrehen. Es klickte. Hogelesh öffnete die Schublade und zog ein Notizbuch zusammen mit einem Stück Stoff heraus. Ein weiteres folgte.


  „Das ist eine Kutte“, stellte Filius fest, als er sie auffaltete. „Das hier eine Maske“, fügte er hinzu, als er das kleinere Stück Stoff in Augenschein nahm. „Scheint ja nicht mal mehr einfach auf die Straße gehen zu können, der liebe Fog‘wa-Anführer.“


  Hogelesh nickte und lächelte zynisch. Er blätterte in dem Notizbuch.


  „Es enthält einen Weg“, erklärte er. „Das hier sieht aus wie die Dächer, über die wir gekommen sind, eine Stelle ist markiert. Dazu sind hier Zahlen, ein Datum. Das hier könnte den Sonnenaufgang meinen“, er deutete auf einige Wörter in der schnörkeligen Handschrift von Ishfashir. Sie wich von der Standardschrift ab, fast so, als wollte er es jemandem schwer machen es zu lesen.


  „Wir sollten dort auf dem Rückweg vorbeischauen“, stellte Filius fest. Er lehnte sich an eine kahle Stelle in der Steinwand. Sofort zuckte er zurück.


  „Was ist?“, fragte Hogelesh.


  „Es hat ... das hat geziept“, erklärte Filius und rieb sich den Ellenbogen. Er fuhr erneut mit der Hand über die Wand. Diesmal erschien ein verschnörkeltes Symbol. Ein Teil der Wand wurde durchsichtig und verblasste.


  „Ein magisch verstecktes Fach“, raunte Hogelesh. Filius nickte. Darin befand sich eine kleine Kiste. Als er sie öffnete, lagen darin Kristalle. Die Vanthara-Steine, so wie sie Lilarif ihnen beschrieben hatte. Bis auf einen waren sie alle dort.


  „Los, nimm sie und mach das Fach zu“, entschied Hogelesh. „Wir sehen uns noch an dem Punkt auf der Karte um.“


  Er steckte die Maske und die Kutte zurück in die Schublade und sie teilten die Vanthara-Steine aufeinander auf.


  „Wie soll ich es wieder verschließen?“, fragte Filius. Er fuhr hilflos mit der Hand über das Versteck. Das Zeichen leuchtete erneut auf und das Mauerstück erschien von neuem.


  


  


  Kapitel 9: Der wiedergefundene Bruder


  


  Grogarda brummte der Schädel wie nach einer durchzechten Nacht. Er streckte sich. Während er die Augen öffnete und blinzelte, kamen langsam seine Erinnerungen zurück. Die Kreatur hatte ihn schier erdrückt, doch bewusstlos war er nicht sofort gewesen. Erst als sie ihn auf den schroffen Fels geworfen hatte, hatte er, obwohl er dagegen angekämpft hatte, das Bewusstsein verloren.


  Er kam unsicher auf die Beine und sah sich um. Er war in einer Halle, die groß genug war, um die Darnagl mehrmals aufzunehmen, inklusive einigem an Wasser unterm Kiel.


  Um ihn herum saßen Eisbestien, mehr als drei Dutzend. Einige umringten ihn, andere saßen an fast korbartig geflochtenen Nestern und fütterten kleinere Eisbestien. Wieder andere saßen auf etwas, das für Grogarda aussah wie Eier, riesige Eier.


  Die kleinen Eisbestien musterten ihn neugierig und einige kreischten aufgeregt. Nicht wie ihre Eltern, viel höher. Es erinnerte Grogarda an die Stimme eines jungen Mannes im Stimmbruch. Sie hatten einen leichten Flaum und große, hellblaue Augen, im Gegensatz zu den dunklen Augen ihrer Eltern.


  Grogarda sah die Eisbestie an, die ihm am nächsten saß und ihn neugierig musterte. Langsam nahm er sein Schwert vom Boden auf, das er verloren hatte, als er bewusstlos geworden war.


  Die Kreatur knurrte und legte den Kopf tiefer. Er zögerte und ließ das Schwert los.


  „Was wollt ihr?“, flüsterte Grogarda leise vor sich hin. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er würde sich niemals freikämpfen können. Warum hatten sie ihn nicht getötet? Es widersprach dem, was er bisher gesehen hatte. Sie waren bisher als aggressive Jäger aufgetreten, die brutal zuschlugen. Wieso nahmen sie nun einen Gefangenen?


  „Wollt ihr mich an die Kleinen verfüttern?“, fragte er laut.


  Die Eisbestie vor ihm legte den Kopf schief. Sie schien alt zu sein. Einige Narben waren in ihrem Fell zu erkennen und eines ihrer Augen wirkte trüb.


  Es sieht fast so aus, als wäre sie intelligent, ging es Grogarda durch den Kopf.


  Die Eisbestie ging nun auf ihn zu. Grogarda wich einen Schritt nach hinten aus und griff an seinen Gürtel, an dem er ein kleines Messer trug, das zwar für den Nahkampf benutzbar, aber kaum länger als seine Handkante war.


  „Ich hab vielleicht nur ein kleines Brotmesser dabei, aber komm mir nicht zu nahe“, sagte er laut und mit so viel Aggressivität, wie er aufbringen konnte. Er hoffte, dass die Kreatur zumindest am Tonfall verstand, dass sie stehen bleiben sollte.


  „Bleib weg von mir“, fügte er dann noch hinzu, als sie unbeirrt weiter auf ihn zuging. Mit einem Satz war sie bei ihm und drückte ihn mit einer massigen Klaue gegen die Steinwand. Sie war nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt und er konnte ihren Atem riechen. Der Geruch von Fisch schlug ihm entgegen.


  Dann drückte die Eisbestie langsam ihren Kopf gegen seinen. Ihr Pelz kratzte in seinem Gesicht.


  Dann geschah etwas, das dafür sorgte, dass Grogarda vergaß herunterzuschlucken. Er musste husten.


  Ich will dir nicht wehtun, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. Es war wie ein Gedanke Grogardas, nur war er sich sicher, dass es nicht sein eigener war.


  „Was beim schlitzohrigen Gott der Händler?“, platzte es aus Grogarda heraus.


  Ich bin der Älteste. Ich will reden. Wir haben versucht mit den Kuppeltieren zu reden. Sie wollten nicht reden. Sie wollten die Wärmespender. Sie wollten nicht teilen. Wir haben sie vertrieben. Nun kommen die anderen und stehlen immer wieder.


  Bilder waren in seinem Kopf erschienen, während die Kreatur in seinem Kopf gesprochen hatte. Sie irritierten ihn erst, weil ihre Perspektive völlig fremd für ihn war. Er sah aus der Sicht der Eisbestie, wie die blauhäutigen Menschen nach den Vanthara-Steinen schürften.


  „Ihr habt Angst, deswegen greift ihr die Stadt an, obwohl das Bergwerk zerstört ist“, stellte Grogarda fest. „Wofür braucht ihr die Vanthara-Steine?“, fragte er. Die Kreatur ließ ihn los und ging einige Schritte. Sie deutete mit der Klaue auf eines der Nester. Grogarda sah hinein. Dort saßen kleine Eisbestien, überzogen mit einem wollartigen Flaum, der sie eher wie plüschige Kissen wirken ließ. Die große Eisbestie schob mit der Pranke eines zur Seite und es quiekte protestierend. Grogarda sah, dass die Jungtiere auf einem runden Stein saßen, der den Boden des Nestes auszufüllen schien. Die Eisbestie scheuchte die Jungtiere zur Seite und hob den Stein an. Darunter war ein kleiner, faustgroßer Vanthara-Stein zu sehen, der in einem dunklen Licht pulsierte. Grogarda hielt die Hand zum Stein und spürte die ungeheure Wärme, die von ihm ausging.


  „Ihr benutzt sie für die Brut?“, fragte er. Die Kreatur drückte wieder ihren Kopf gegen den Grogardas.


  Ich kann dich nicht verstehen, wenn keine Verbindung besteht, erklärte sie. Das ist das Problem. Wir haben versucht in Verbindung zu treten, mit vielen Zweibeinern. Doch wir bekamen keinen so recht zu fassen. Erst dich. Wieso bist du so schneefarben? Bist du missgestaltet?


  „Weil ich nicht von hier komme. Ich wohne nicht in der Stadt unter der Kuppel“, erklärte Grogarda.


  Von wo kommst du?


  „Von weit, weit her“, erklärte Grogarda und versuchte sich auf ein Bild von Groheim zu konzentrieren. Er hoffte, dass die Kreatur das Bild empfangen würde, so wie er die Erinnerungen der Eisbestie empfing.


  Wirst du uns helfen, Blasshaut Grogarda?, fragte der Älteste nach einer Weile.


  


  *


  


  Hogelesh führte Filius mit Hilfe der Karte im Notizbuch über einen verschlungenen Pfad über einige Dächer zu einem Flachdach, das von den umliegenden Gebäuden nicht eingesehen werden konnte. Dort lagen einige Lumpen herum. Kleine Vögel stoben hoch, als sie das Dach betraten.


  „Was stinkt hier dermaßen?“ fragte Filius und verzog das Gesicht. Eine Wolke übelriechender Luft schob sich ihm entgegen. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl.


  „Das ist Verwesung“, stellte Hogelesh fest. Er ging zu dem Lumpenhaufen und stellte fest, dass es Kleidung war, die jemand getragen hatte.


  „Nein“, schrie er, als er das verzerrte und ausgedörrte Gesicht erkannte. Es war sein Bruder, Frar. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, so schien es. Einige Vögel hatten Stücke aus seinem Gesicht gepickt.


  „Er ist noch nicht lange tot“, stellte Hogelesh fest und rang mit den Tränen.


  „Du kennst ihn?“, fragte Filius und legte Hogelesh die Hand auf die Schulter. Hogelesh nickte und presste die Lippen aufeinander.


  „Mein Bruder“, brachte er hervor. Er fasste Frar in den Nacken. Irgendetwas stimmte nicht an seiner Haltung. Ein Messergriff ragte aus dem Nacken heraus. Jemand hatte das Messer bis zum Heft in das Rückgrat seines Bruders versenkt. Der Griff war aus Holz, das mit einem feinen Muster verziert war.


  Er zog es hinaus und steckte es hinter seinen eigenen Gürtel.


  „Wenn Ishfashir das war“, murmelte er und packte den Griff des Messers fest, „dann wird er bezahlen.“


  


  *


  


  „Geht es euch gut?“, fragte Lilarif an Sholem Kre Talorihri gerichtet, der ihm als erstes aus dem Kellerraum entgegenkam. Sie hatten die Wachen ebenfalls überwältigt und mit Hilfe von Nohamads Schlüssel den Raum aufgeschlossen.


  „Wir können nicht klagen“, stellte Sholem fest. „Man hat uns zwar hier zu unserer eigenen Sicherheit reingebracht, doch unsere kleinen Vanthara-Steine abgenommen. Telemaeus war der Meinung, es ist eine Falle, einige andere auch, doch vorerst haben wir uns gefügt. Wir wussten ja nicht, was wir tun sollten. Haben sich die Tumulte beruhigt? Wo ist Telemaeus? Er schlich sich heraus, kam aber nicht zurück.“


  „Es war nicht zu eurer Sicherheit. Ich glaube, Ishfashir wollte sich zum Alleinherrscher erklären“, sagte Lilarif und Sholems Stirn legte sich in tiefe Falten. „Und Telemaeus?“


  „Der ist tot“, sagte eine der gefesselten Wachen aus dem Hintergrund verächtlich. „Er hat versucht, den Kommandanten zu ermorden.“


  „Das sähe ihm gar nicht ähnlich“, sagte Sholem. Lilarif schüttelte den Kopf. „Das würde er nicht tun“, sagte er entschieden.


  „Seid Ihr Euch sicher?“, fragte Trojus. Lilarif nickte.


  „Ishfashir ist Telemaeus‘ Halbbruder. Er hat es mir einmal erzählt, nicht viele wissen davon. Sie haben sich nie allzu sehr verstanden, was Telemaeus wohl zu verschulden hat. Er fand immer, sein Bruder habe größeres Potential als er nutzen würde. Er wollte ihn, so sagte er, immer anstacheln, mehr aus sich zu machen.“


  „Das hat er wohl geschafft“, stellte Trojus düster fest und sah zu der Wache, die sie in den Keller zum richtigen Raum geführt hatte.


  „Wo ist Ishfashir?“, fragte er.


  „Ich weiß es wirklich nicht, Herr“, erwiderte die Wache. Trojus sah die neuen Gefangenen an. „Na, einer der Herren? Wer möchte reden?“


  Linga legte einen Pfeil auf und zielte langsam auf die verschiedenen Anwesenden.


  „Der Kommandant ist ...“, setzte einer der jüngeren Soldaten an, doch ein anderer trat ihn.


  Linga feuerte haarscharf an dem Ohr des Störenfrieds vorbei. Er riss dabei ein Stück heraus, so dass eine blutende Wunde entstand. Der Wachmann schrie auf.


  „Nun?“, fragte Trojus, der sich Mühe gegeben hatte, nicht zusammenzuzucken.


  „Er ist in dem Raum, wo sie den Zauber für den Schild machen“, sagte der Soldat.


  „Dann los“, erklärte Lilarif und eilte gefolgt von Trojus und Linga wieder hinauf. Die anderen Männer der Darnagl führten kleinere Truppen aus Aufständischen und organisierten die Sicherung des Gebäudes. Inzwischen hatte sich draußen eine größere Truppe der Fog‘wa aufgereiht, die Einlass forderte.


  In der Eingangshalle, zu der nach Trojus‘ Meinung alle Gänge zu führen schienen, trafen sie Filius und Hogelesh.


  „Wie seid ihr denn reingekommen?“, fragte Linga erstaunt. Hogelesh lachte kurz auf. „Das Gebäude ist nur halb so dicht wie ihr denkt. Aber keine Sorge, nur wenige Diebe wissen von den Wegen, die wir kamen.“


  Er machte eine großspurige Geste. „Es sind eben zu wenig Wachen hier.“


  „Wir haben die Vanthara-Steine in einem geheimen Fach in Ishfashirs Arbeitszimmer gefunden“, erklärte Filius dann. Er reichte Lilarif einen aus seinem Beutel.


  Einar eilte vom Eingangsportal zu ihnen. Schwere Schläge dröhnten von außen dagegen. Sie hatten mehrere Tische und Bänke davorgestellt und einige etwas weiter hinten als Barrikade aufgebaut.


  „Die Fog‘wa, sie haben einen Rammbock und benutzen ihn auch“, erklärte er Trojus. „Sie werden bald ...“ Weiter kam er nicht.


  Mit einem lauten Krachen splitterte das Holz des Portals und mehrere Dutzend Soldaten der Fog‘wa stürmten in die Eingangshalle. Sie benutzten einige Bretterverschläge als mobile Deckung, um den Pfeilen der Aufständischen zu entgehen. In diesem Augenblick stürmten die Magier, angeführt von Sholem, in die Eingangshalle. Feuerbälle wurden geschleudert. Blitze zuckten.


  „Ihr kommt, denke ich, zurecht“, erklärte Trojus und Einar nickte. Lilarif lief gemeinsam mit Filius, Hogelesh, Trojus und Linga die Treppe der Eingangshalle hinauf und durch einen breiten Gang, von dem unzählige andere abzweigten.


  Schließlich standen sie vor einem schwarzen, metallenen Portal, das aus zwei Flügeln bestand.


  „Dahinter ist er“, erklärte Lilarif und riss mit Magie das Tor auf.


  


  


  Kapitel 10: Ishfashir in der Enge


  


  Gefolgt von den anderen Magiern eilte Sholem Kre Talorihri die Treppe zur Haupthalle hinauf. Er erreichte den obersten Absatz der Treppe in dem Augenblick, als das Eingangstor zerbarst und Fog‘wa-Truppen die Halle stürmten. Eine Stadtwache rannte mit erhobenem Schwert auf ihn zu und er schleuderte sie mit Magie gegen eine Säule. Die Wache krachte hart mit dem Kopf dagegen und schien danach bewusstlos zu sein. Sholem schnappte sich ihr Schwert und griff damit einen weiteren Soldaten an. Er parierte einen Seitwärtshieb und trieb den Soldaten mit einer schnellen Folge von Schlägen in die Defensive. Dann sah er eine Lücke in der Verteidigung des Fog‘wa und nutzte sie aus. Anstatt den vertikalen Hieb zu Ende zu führen, den er begonnen hatte, stach er urplötzlich frontal zu. Der Soldat veränderte die Bahn seines Schwertes nicht schnell genug, um den Stich noch abwehren zu können. Sholems Klinge stach ihm in die Seite. Sholem zog sie hinaus und rammte dem Soldaten den Knauf des Schwertes gegen die Stirn, so dass dieser umfiel.


  Lilarif hatte ihnen den Befehl gegeben, die Opferzahl möglichst gering zu halten. Aber er würde nicht sein eigenes Leben für einen der Fog‘wa riskieren.


  Ein weiterer Soldat griff Sholem an und erwischte diesen sogar am Arm. Ein fingerlanger Schnitt. Er war aber nicht sehr tief, so dass Sholem ihn ignorierte und weiter auf den Soldaten eindrosch, immer schneller, so dass dieser kaum noch zum Angriff kam.


  Einige Pfeile gingen knapp an Sholem vorbei und ein Aufständischer, der in seiner Nähe kämpfte, bekam einen Pfeil direkt in den Hals. Die Wucht des Schusses riss ihn nach hinten und Blut spritzte über Sholems Gesicht. Er blickte sich um und sah die tragbare Barrikade, die immer weiter vorrückte. Die Fog‘wa hatten einige Bogenschützen dahinter stationiert, so dass diese immer in Ruhe neu laden und dann feuern konnten. Sholem schleuderte mit aller Kraft einen Feuerball in die Richtung und entzündete so die Barrikade. Schreiend rannten die Fog‘wa-Soldaten auseinander und weg von der Barrikade.


  Dann geschah es. Ein Kreischen. Ein vielstimmiges Kreischen ertönte und mit Schrecken sah Sholem durch das gesprengte Eingangsportal, wie Dutzende Eisbestien den Schild überwanden.


  Er wusste, so etwas war nur möglich, wenn genügend Eisbestien gleichzeitig angriffen. Der Schild kam ab einer gewissen Masse nicht mehr mit ihnen zurecht und wurde durchlässig für sie. Sholem schauderte, als ihm klar wurde, wie viele dort oben sein mussten.


  


  *


  


  Lilarif stieß das Portal auf und sie betraten einen runden Saal. In der Mitte des Raumes stand ein Sockel, auf dem ein zylindrischer Vanthara-Stein stand. Eine Handbreit über ihm begann ein bronzenes Licht in Säulenform, das in den Himmel stieg. Es flimmerte leicht. Drei Männer standen an dem steinernen Sockel. Trojus erkannte nur Ishfashir, der zweite schien ebenfalls ein Fog‘wa zu sein und der dritte trug ein Gewand wie Lilarif.


  „Euch, Hauptmann Reliram, bei Eurem Herrn und Meister hier zu sehen, wundert mich kein bisschen. Doch Ihr? Suliman Ori Kanaa? Ich bin enttäuscht von Euch, Ihr helft diesem Verräter?“, sagte Lilarif. Ishfashir blickte entsetzt auf die Gruppe der Neuankömmlinge.


  „Was tut Ihr hier?“, fragte er entgeistert.


  „Wir beenden das hier und jetzt“, erklärte Lilarif. Hauptmann Reliram zog sein Schwert, genau wie Ishfashir. Suliman warf einen Feuerball, den Lilarif mit der flachen Hand abfing. Er löste sich einfach in Rauch auf. Reliram nutzte dies gemeinsam mit Ishfashir, um nahe genug an die Gruppe heranzukommen und loszuschlagen. Trojus blockte den ersten Schlag Relirams, Hogelesh wich Ishfashir aus, der Filius zur Seite trat. Filius stolperte zurück.


  Hogelesh versuchte Ishfashir zu treffen. „Du hast meinen Bruder ermordet“, brüllte er ihm entgegen. Ishfashir zögerte eine Sekunde, schien verwirrt zu sein. Dabei blickte er zu Filius. „Das ist für Frar“, rief Hogelesh, während er ausholte und zuschlug.


  Ishfashir wich dem Schlag von Hogelesh aus und schlug diesem mit der freien Hand kräftig ins Gesicht. „Der kleine Dieb ist dein Bruder? Diese Stadt ist wahrlich klein.“


  Ishfashir wollte gerade auf den sich aufrappelnden Hogelesh einstechen, als Trojus dazwischenging und den Schlag abblockte. Daraufhin schlug Reliram mit Gewalt erneut nach Trojus, der den vertikalen Hieb abblockte und ihn zur Seite lenkte. Er holte zu einem waagerechten Schlag aus, musste aber herumwirbeln, da er aus den Augenwinkeln sah, wie Ishfashir ausholte. Er schaffte es, den Stich von Ishfashirs Klinge abzulenken.


  Währenddessen war Lilarif damit beschäftigt Sulimans magische Attacken abzulenken. Suliman warf einen weiteren Feuerball und ließ einen Blitz folgen, der von seiner Hand in Richtung Lilarif zuckte. Dieser sprang mit einem großen Satz zur Seite, so dass der Feuerball und der Blitz in die Wand hinter ihm einschlugen und dort Stücke heraussprengten.


  „Wie konntest du nur?“, brüllte Lilarif wütend und schleuderte Suliman mit purer Magie gegen die hinter ihm liegende Wand. Er drückte ihn förmlich mit einem Zauber dagegen. Suliman grinste und befreite sich mit einem Zauber. Lilarif zog überrascht die Augenbrauen hoch, diese Kräfte und Kenntnisse der Magie hatte er Suliman nicht zugetraut.


  „Ihr seht, ich stecke voller Überraschungen“, rief dieser, als hätte er Lilarifs Gedanken gehört. Er hob den Arm, um einen Zauber auszuführen, doch Lilarif schleuderte ihn erneut mit Magie nach hinten. Dabei schlug Sulimans Arm hart gegen die Wand und der Unterarm knackte hässlich. Schreiend ließ Suliman einen Vanthara-Stein los, den er bis dahin in der Faust gehalten hatte. Der Stein kullerte geräuschvoll über den Boden.


  Trojus erwehrte sich in der Zeit erneuter Angriffe Ishfashirs und Relirams. Linga hatte sich etwas vom Kampfgeschehen entfernt, so dass er einen Pfeil auf die Sehne spannen konnte und Reliram in die linke Schulter traf. Dieser wurde herumgerissen und Linga feuerte einen zweiten Pfeil ab, der Reliram in den Brustkorb traf. Er sank zusammen, schaffte es aber, seinen Dolch noch nach Linga zu werfen.


  Dieser drehte sich zur Seite, der Dolch verfehlte ihn haarscharf. Er zerschnitt die Sehne seines Bogens. Linga fluchte und zog sein Kurzschwert. Trojus blockte erneut einen Schlag von Ishfashir, der mit der Wildheit eines Tieres kämpfte, das man in die Enge getrieben hatte. Trojus fiel dieser Vergleich ein, als Ishfashir abwechselnd ihn und Filius mit Hieben eindeckte, so dass sie beide zurückweichen mussten. Hogelesh hatte sich vom Kampfgeschehen entfernt, als er mit Hilfe einer Seitwärtsrolle einem Schlag Ishfashirs ausgewichen war. Nun, als Linga wieder in den Kampf eintrat und es schaffte, Ishfashir einen Schnitt am Oberschenkel zu versetzen, war Ishfashir genug abgelenkt. Hogelesh rammte Ishfashir seinen Dolch in den Rücken, genau ins Rückgrat. Ishfashir schrie und hielt in der Bewegung inne. Klirrend fiel sein Schwert zu Boden.


  „Das ist für meinen Bruder, elender Mörder“, rief Hogelesh und riss den Dolch heraus. Ishfashir sank auf die Knie und Hogelesh rammte ihm den Dolch in den Hinterkopf.


  „Nein, Kommandant“, brüllte Reliram und holte zu einem Streich gegen Hogelesh aus. Trojus blockte diesen und lenkte ihn auf die Seite. Linga nutzte diese Lücke in Relirams Verteidigung und stach ihm in den Bauch. Blut ergoss sich über den Boden und machte ihn rutschig.


  Trojus sah zu Lilarif, als plötzlich ein markerschütternder vielstimmiger Schrei zu hören war. Ein Kreischen, schrill und bedrohlich.


  „Eisbestien“, rief Hogelesh. In diesem Augenblick war eine Silhouette vor einem der großen Buntglasfenster des Saales zu sehen. Eine Eisbestie brach unter dem ohrenbetäubenden Klirren der Scheibe hindurch. Sie streckte die mächtigen Schwingen und sank vor ihnen auf den Boden. Die Flügel faltete sie dabei zusammen. Eine weitere folgte.


  Trojus und die anderen stellten sich Schulter an Schulter, um die nächste Eisbestie angreifen zu können.


  Trojus stockte. Jemand saß auf dem Rücken einer dieser Kreaturen. Fassungslos starrte er die Gestalt an.


  „Runter mit den Waffen, Männer. Wir haben zu reden“, sagte Grogarda Branbar. Er stieg grinsend vom Rücken einer Eisbestie, deren eines Auge trüb wirkte. „Das war ein Befehl, Jungs.“


  


  


  Kapitel 11: Veränderung


  


  Grogarda hatte ihnen gerade erklärt, wie es ihm ergangen war und wie er und die Eisbestie, die sich „der Älteste“ nannte, hergekommen waren. Der Älteste hatte Grogarda erklärt, dass sie nur selten durch den Schirm kamen, und Grogarda hatte vorgeschlagen, dass sie mit zu vielen Eisbestien gleichzeitig den Schild überlasten sollten.


  Plötzlich stürmten Aufständische gemeinsam mit Einar in den Saal, gefolgt von einem Magier, der sich auf ein Schwert stützte. Einige wollten schon ihre Waffen erheben, als sie die Eisbestien sahen, doch Lilarif rief sie zur Ruhe.


  „Es ist alles in Ordnung, sie werden niemandem etwas tun, der sie nicht provoziert“, erklärte Grogarda.


  „Der Palast ist unter Kontrolle“, erstattete Einar Bericht und gab Grogarda die Hand. „Freut mich, dass du wieder hier bist, Kapitän, wo kommst du her?“


  „Ist ‘ne lange Geschichte, später“, erwiderte dieser und wandte sich wieder Lilarif zu.


  „Das heißt, sie sind intelligent?“, fragte dieser nachdenklich. „Klüger als wir dachten?“


  Grogarda nickte. „Sie sind sogar in der Lage Magie zu nutzen, in gewissem Rahmen. Sie gebrauchen die Vanthara-Steine, um ihre Brut zu wärmen. Das tun sie schon lange, doch irgendwann versiegte ihre Quelle. Sie kamen hierher und wollten eure teilen. Doch soweit es bei ihnen bekannt ist, gelang es nie, Kontakt mit einem von euch aufzunehmen. Ihr habt sie stets bekämpft.“


  „Dann werde ich es besser tun“, sagte Lilarif und schritt auf die alte Eisbestie zu. Sie blickte unsicher zu Grogarda, der ermutigend nickte. „Denkt einfach die Antworten, ich habe festgestellt, dass er es hören kann. Wenn Ihr intensiv an Bilder denkt, sieht er sie, aber verwirrt ihn nicht.“


  Die Eisbestie legte ihren Kopf gegen den von Lilarif. Eine Weile sahen sie schweigend zu, wie das stumme Zwiegespräch ablief.


  Dann löste Lilarif die Verbindung und sah die versammelte Menge an.


  „Wir haben uns beraten. Wir dürfen Darakam zurückhaben. Wir dürfen dort erneut nach Vanthara-Steinen schürfen, wir müssen keine mehr unter Gefahren bergen oder teuer kaufen“, erklärte er. Jubel brandete auf.


  Lilarif hob die Hände und die Menge verstummte. „Dafür wird die Hälfte des Geschürften an sie weitergegeben. Außerdem wird von heute an die Hälfte des Magierrates aus Vertretern der Bürger bestehen, die gewählt werden. Lasst uns in eine neue Zeit gehen, gemeinsam.“


  Die Aufständischen jubelten abermals.


  „Ich hätte dich gerettet“, sagte Trojus an Grogarda gewandt. Er fühlte sich noch immer schuldig.


  „Ich weiß, aber es war richtig, mir nicht zu folgen. In dem Nebel hättest du mich niemals gefunden. Im Zweifelsfall ist es wichtiger, die Stadt und die Mannschaft zu retten. Aber das darfst du dann meiner Frau erklären“, erwiderte Grogarda und schlug Trojus freundlich auf den Rücken.


  „Telsa würde mich umbringen“, sagte Trojus.


  „Nein, sie hätte dich umgebracht, einen Magier bezahlt, um deine Seele zurückzuholen und dich dann beauftragt mich zu finden“, erwiderte Grogarda, und beide lachten.


  


  *


  


  „Ich danke euch“, sagte Lilarif, als er einige Tage später am Hafen stand, zusammen mit einigen anderen Magiern und Hogelesh und Filius. Die Darnagl war bereit zum Auslaufen und der Wind stand günstig. Es hatte eine große Feier gegeben und man hatte ihnen zwei große Truhen mit Gold als Belohnung geschenkt. Grogarda hatte sich vom Ältesten verabschiedet und wollte nun zurück nach Groheim. Sie alle wollten nach Hause und bis dorthin war es schließlich noch ein weiter Weg. Außerdem stand der Winter vor der Tür, der im Norden lang und hart war.


  „Immer wieder gerne“, erwiderte Grogarda. An Filius gewandt fügte er hinzu: „Es tut mir leid, dass du deine Erinnerungen immer noch nicht zurück hast.“ Dieser machte eine wegwerfende Handbewegung. „Pah, ich finde schon jemanden, der mich erkennt. Wer immer ich war, ich mag auch den, der ich jetzt bin“, erklärte er. „Ich werde sicher noch etwas über mich herausfinden.“


  Grogarda nickte. „Viel Glück.“


  Er bestieg die Darnagl und gab das Kommando zum Lösen der Seile. Die Darnagl nahm Fahrt auf und verließ die Kuppel, hinaus in die eisige Kälte des Nordens.


  Langsam wurde die Stadt des Volkes im Eis kleiner, bis die bronzene Kuppel verschwand. Grogarda war sich nicht sicher, aber er glaubte, in den Wolken über ihnen einen schemenhaften Umriss gesehen zu haben, der ihnen noch einige Zeit folgte, bis er schließlich verschwand.


  


  


  Kapitel 12: Raue See


  


  Sie waren nun schon einen Tag auf See und folgten der Küstenlinie zurück nach Emgad, wo sie eine Zwischenstation einlegen wollten. Es war ein wenig wärmer geworden, wie Grogarda fand, auch wenn Trojus meinte, er hätte sich inzwischen lediglich an die Eiseskälte gewöhnt.


  Grogarda stand am Bug des Schiffes und musterte die See vor ihnen.


  „Das sieht ungemütlich aus“, stellte Trojus fest, der sich neben ihn gestellt hatte. Vor ihnen schien das gesamte breite Band des Horizontes ein einziger dunkler Streifen einzunehmen, der schnell näher kam.


  „Der Sturm wird heftig“, stimmte Grogarda zu. „Gib Anweisung, dass alles unter Deck festgemacht wird. Deckt außerdem die Shogra mit irgendwelchen Lumpen ab, dass sie nicht zu sehr leidet.“


  „Sollen wir sie nicht lieber ganz abmontieren?“, fragte Trojus. Grogarda überlegte. Er dachte an den Ältesten und sein Versprechen, dass die Eisbestien sich an die Abmachung mit den Einwohnern Furtoltharas halten würden.


  „Von mir aus“, stimmte er zu. „Ich hoffe, wir bereuen das nicht.“


  


  *


  


  Der Sturm kam schnell näher und bald begann es heftig zu regnen. Große, schwere Tropfen fielen vom Himmel und klatschten auf das Deck, ein unablässiges Prasseln. Der Seegang wurde stärker.


  „Ich werde unter Deck gehen, wir lösen dich bald ab“, schrie Grogarda gegen das Tosen des Windes an. Es waren nur wenige Männer an Deck. Sie waren in Schichten eingeteilt, so dass sie nicht völlig durchnässt wurden und erfroren. Einar stand am Steuer und nickte ihm zu. Grogarda kletterte unter Deck, wo er seine aus Lederflicken bestehende Jacke auszog und auswrang. Es klatschte, als das Wasser sich auf dem Boden ausbreitete. Unter Deck waren Drengir und Foteviken damit beschäftigt, die Feuerstelle aufzufüllen, ohne alles in Brand zu stecken. Es gab unter Deck eine Art eisernen Topf, in den man Kohle und Holz werfen konnte, um es zu verbrennen und zu heizen. Es gab nur ein paar kleine Löcher an der Seite, so dass genug Luft hineinkam, um die Flamme nicht ausgehen zu lassen. Der Vorteil war, dass durch diese kleinen Öffnungen keine Funken das Holz des Schiffes versengen konnten. Der Nachteil war, dass man den Deckel abnehmen musste, um nachzufüllen. Mit einem Scheppern schlug Foteviken den Deckel wieder drauf, nachdem sie eine Schaufel Kohle nachgefüllt hatten. Dabei fiel ein kleines Stück Kohle auf den Boden, das Grogarda sofort austrat. Ein hässlicher Brandfleck war im Holz des Bodens zu sehen und er verzog das Gesicht, fast wie bei körperlichem Schmerz.


  „Tut uns leid, Kapitän“, sagte Drengir, der es gesehen hatte. Grogarda machte eine wegwerfende Geste und musste sich sogleich mit der Hand festhalten. Das Schiff machte einen Ruck.


  „Brecherwellen?“, fragte Foteviken. Grogarda nickte. „Der Wind steht nicht schlecht, aber es ist gefährlich.“


  „Brecherwellen?“, fragte Drengir, für den ja noch vieles neu war.


  „Große Wellen nennen wir so, zwischen denen viel Platz besteht, so dass man ‚einbricht‘ in der Lücke zwischen den Wellen, deshalb das Ruckartige in der Schiffsbewegung“, erklärte Foteviken. Er versuchte die Schiffsbewegung mit der Hand zu simulieren und ihm vorzumachen.


  Eine ganze Weile wurde das Schiff immer wieder von kleineren und größeren Wellen geschüttelt. Grogarda hatte sich inzwischen näher an den Heizkessel gesetzt und seine Jacke hatte begonnen etwas zu trocknen.


  Plötzlich schlug er hinten über, als das Schiff einen Satz machte, der kräftiger war als die bisherigen. Er krachte mit dem Rücken auf die Planken und rutschte ein Stück. Er hielt sich an einer Kiste fest, die zusammen mit anderen Kisten festgezurrt war. Während er wieder auf die Beine kam und zurück zum Kessel wollte, wäre er fast wieder hingefallen. Ein erneuter Ruck ging durch das Schiff.


  Plötzlich tropfte etwas auf sein Gesicht. Er blickte hoch und sah Wasser, das zwischen den Dielen hindurch tropfte.


  „Was zum ...?“, fragte er und zog sich seine Jacke wieder über. Er ging zur Luke und kletterte an Deck.


  


  


  Draußen hielt er sich an einem Tau fest und gelangte so zur Reling. Von dort aus blickte er aufs Meer und sah es. Gigantische Wellen, bis zu acht Meter hoch, schlugen auf dem Bug des Schiffes zusammen. Das Wasser stand regelrecht an Deck, da so viel dort war, dass es kaum abfloss durch die Öffnungen an den Seiten des Schiffes.


  „Kapitän, ich habe befohlen, dass wir an Land gehen“, sagte Trojus. „Der Wellengang ist zu hoch. Ich hoffe darauf, dass er etwas abflacht, wenn wir näher an der Küste sind.“


  Grogarda nickte. Er wusste, dass die Küste hier in ihrer Formung vielfach dazu führte, dass der Wellengang sich beruhigte, sobald man nahe genug war. Doch selbst wenn er sich halbieren würde, war das immer noch viel.


  „Hier“, sagte Rangnar und reichte Grogarda ein Tau. „Du hast vorhin gesagt, dass wir uns festbinden sollen, Kapitän, und du sagtest: keine Ausnahmen.“


  Grogarda nickte und band sich das Tau um die Hüfte.


  Die Küste war bereits zu sehen, eine Reihe dicht an dicht gewachsener Tannen stand dort. „Obacht“, rief nun Linga, der zusammen mit Trojus ein Tau hielt, um das Segel weiter zu reffen, um ihre Geschwindigkeit zu verringern. Der Wind hatte weiter zugenommen.


  Vor ihnen war eine Welle, wie sie Grogarda noch nie gesehen hatte. Hoch wie ein Gebäude, über ein Dutzend Mannslängen hoch ragte sie vor ihnen auf. Dann krachte sie über ihnen zusammen und Grogarda wurde von den Füßen gerissen. Die Darnagl wurde einmal herumgeworfen. Eben noch war Grogarda im Wasser, fast schwerelos über dem Deck und dann krachte er auf selbiges mit einer Wucht, dass sein Blickfeld an den Rändern schwarz wurde. Einige Taue hatten sich gelöst, so dass das Segel sich auf einer Seite komplett entfaltete und im Wind aufblähte. Der Wind riss sie förmlich mit Gewalt vorwärts. Weg von der Küste. Eine weitere Welle krachte über ihnen zusammen, nicht mehr so hoch wie die erste, doch immer noch vier oder fünf Mannslängen. Grogarda prustete das Wasser aus, dass er versehentlich geschluckt hatte und sah sich um. Trojus klammerte sich an die Reling, nicht weit von ihm. Linga hielt sich am Mast fest, als es geschah. Ein weiteres Tau löste sich und das Segel entfaltete sich fast vollkommen. Der Wind riss daran und es krachte. Das Schiff ächzte unter der Belastung. „Löst das Segel“, rief Grogarda und zog sein Messer, mit dem er ein Tau durchschnitt, das das Segel hielt. Trojus folgte seinem Beispiel, so dass sich das Hauptsegel auf einer Seite löste. Doch die andere Seite war immer noch fest. Das Schiff ächzte erneut unter einer Sturmböe und auf einmal splitterte der Hauptmast ein wenig. Linga ließ ihn vor Schreck los. Denn da, wo gerade noch sein Kopf gewesen war, ragten nun unterarmlange Splitter aus dem Mast. Dann schlug eine neue Welle über ihnen zusammen und Grogarda konnte Linga nicht mehr sehen. Er blickte auf das Wasser hinaus und sah Lingas roten Zopf für einen kurzen Moment auftauchen. Dann schlug eine Welle über ihm zusammen und Grogarda verlor ihn aus dem Blick.


  Vermutlich hatte sich das Tau gelockert, das Linga sich um die Hüfte gebunden hatte.


  „Wir müssen weiter“, sagte er. „Wir müssen an Land und hoffen, dass er es schafft.“ Trojus nickte. Er wusste, sie konnten nichts mehr tun. Sie kontrollierten den Sitz ihrer eigenen Taue.


  Grogarda kletterte zu Einar und wollte ihm beim Ruder helfen, doch dieser kam ihm bereits panisch entgegen.


  „Gerissen“, war alles, was Grogarda durch den tosenden Wind verstand. Erneut schlug Wasser über ihm zusammen, so dass er kaum Luft bekam und Wasser spuckte.


  „Was hast du gesagt?“, rief er zu Einar.


  „Das Ruder, es ist abgerissen“, schrie er.


  „Geh unter Deck, frag Foteviken, wo das andere ist. Wir haben ein Ersatzruder dabei“, befahl Grogarda. Einar nickte und machte sich auf den Weg.


  „Das ist aber für Reparaturen in lauschigen Buchten“, merkte Trojus an. Seine Stimme war gegen den tosenden Sturm kaum zu hören. „Ich hoffe ja sehr, du hast schon eine im Auge.“


  „Hilf mir lieber“, erwiderte Grogarda und kletterte zusammen mit Trojus die Reling entlang zu einem der anderen zentralen Taue, die das Segel noch hielten. Er ließ das Seil lockerer, so dass das Segel fast horizontal im Wind hing. Grogarda wollte es nicht völlig abtrennen, denn er hatte Sorge, dass sie ohne den Schub, den sie durch den Wind erhielten, von den Wellen völlig umgeworfen würden.


  „Wollen wir beten, dass wir es schaffen“, sagte Trojus.


  „Wir müssten doch eigentlich bei den Göttern etwas gut haben, für die Rettung einer Stadt“, erwiderte Grogarda.


  


  


  Kapitel 13: Fremde Ufer


  


  Linga Skipari öffnete die Augen. Er schmeckte salziges Wasser im Mund und spuckte es aus. Er fror erbärmlich am ganzen Leib. Seine Kleidung war durchnässt und sein langer roter Zopf hatte sich geöffnet, so dass ihm die Haare nun am Kopf klebten. Er strich sie sich aus dem Gesicht und blickte sich um. Er zitterte, doch schaffte er es aufzustehen.


  Sein Bogen war weg, ebenso seine Pfeile. Doch sein Schwert war noch immer in seiner Scheide, er trug es immer in einer Lederscheide, an der ein kleines Band war, das man um die Parierstange band, so dass es nicht einfach herausrutschen konnte. Er wusste, wie unerlässlich so etwas war, gerade da er öfter in der Takelage des Schiffes herumkletterte und deswegen ein ums andere Mal sein Schwert fast verloren hatte.


  Er lag an einem Strand, der mehr aus kleinen Steinen zu bestehen schien denn aus Sand. Ein dichter Wald aus Tannen erhob sich vor ihm. Er blickte hinaus auf die See, auf der in einiger Entfernung immer noch der Sturm tobte. Über ihm war der Himmel nicht mehr schwarz, sondern diesig grau, so dass er befürchtete, dass es bald schneien würde.


  Er sah sich um und schätzte ab, wo er ungefähr war. Er kam zu dem Schluss, dass jede Richtung gut war, da er keine Ahnung hatte, wo von hier aus Groheim oder wenigstens Emgad war.


  


  *


  


  Mehrere Stunden, so schien es Grogarda, tobte der Sturm und warf das Schiff hin und her. Immer wieder krachten Wellen über ihnen zusammen und sie schafften es nicht, das Ruder zu reparieren geschweige denn zu ersetzen. Das alte war völlig herausgebrochen. Sie behalfen sich damit, dass die Hälfte der Mannschaft, die unter Deck war, rudern musste. Dabei brach ihnen auch ein Ruder, doch zumindest schafften sie es, das Schiff immer so zu positionieren, dass die Wellen es nicht zum Kentern brachten. Grogarda hatte jedes Gefühl für Zeit und die Orientierung längst verloren, da hörte es auf zu hageln und der peitschende Regen ging über in einen leichten Nieselregen.


  „Ist das dort Land?“, rief Trojus. Er war wie Grogarda nass bis auf die Haut. Seine Haare klebten ihm im Gesicht und er hatte einen roten Striemen auf der Wange, wo ihn ein reißendes Tau erwischt hatte.


  „Eine Insel vielleicht“, stimmte Grogarda zu. Vor ihnen war der schemenhafte Umriss einer kleinen Insel zu erkennen. „Egal, jedenfalls eine Möglichkeit anzulanden“, sagte Grogarda.


  „Ist es auf deinen Karten?“, fragte Trojus. Grogarda schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, du weißt, dass sie nicht zu genau sind. Ich werd gleich mal nachsehen und denen die Anweisung geben, in die Richtung zu rudern.“


  


  


  Nach und nach klarte der Himmel wieder auf. Doch nur der Regen ließ nach, der Wind peitschte die Wellen immer weiter auf und machte ihnen das Vorankommen schwerer und schwerer.


  Während langsam die Sonne am Horizont versank, erreichten sie das schroffe Ufer der Insel. Sie mussten den Kurs ein ganzes Stück korrigieren, um an einem kleinen Stück Sandstrand anzulanden.


  „Zieht“, rief Grogarda und tat es seinen Männern gleich. Sie standen am Strand und zogen mit einem langen schweren Tau das Schiff auf den mit Kieseln durchwirkten Sandstrand.


  Anschließend wurden Wachen für die Nacht eingeteilt.


  


  *


  


  Linga fluchte, als es wieder nicht funktionierte. Er hatte sich etwas trockenes Holz und ein paar Steine gesucht, mit denen er hoffte einen Funken zu erzeugen. Dazu hatte er trockenes Moos gesucht. Nun schlug er seinen Feuerstein gegen seine Klinge. Den Feuerstein hatte er in einer kleinen Metallfassung immer am Gürtel, so wie viele an Bord der Darnagl. Es war bereits ein Funke abgesprungen, nur leider neben das trockene Moos.


  Er versuchte es erneut und diesmal fing das Moos Feuer.


  „Oh danke“, murmelte Linga und legte vorsichtig etwas von den anderen trockenen Ästen auf die kleine Flamme, so dass das Feuer nicht ausging.


  Langsam prasselte es immer munterer und nach kurzer Zeit hatte er ein Feuer, an dem er sich wärmen konnte. Er fror, er hatte das Gefühl, dass Teile seiner Kleidung bereits angefangen hatten zu gefrieren, da sie derart durchnässt waren. Das Feuer begann hochzuzüngeln und er genoss die Wärme in seinem Gesicht.


  Er rieb sich die Hände und entschied sich schließlich seine Jacke auszuziehen und hielt sie so, dass die aufsteigende Wärme sie trocknete, das heraustropfende Wasser aber nicht die Flammen verlöschen ließ.


  Schließlich hatte er das Gefühl trocken genug zu sein. Er zitterte immer noch hin und wieder unkontrolliert, doch er ließ es geschehen. Seine Muskeln bewegten sich und erzeugten Wärme, Linga meinte, dass das nur gut für ihn sein konnte. Etwas knackte im Unterholz und er legte die Hand auf den Griff seines Schwertes.


  „Wer da?“, fragte er laut. Erneut ein Knacken. Er nahm ein langes Holzscheit als Fackel und ging damit ein paar Schritte in Richtung des Geräusches. Es war inzwischen Nacht und er konnte kaum vier Schritte weit sehen. Ein Paar Augen blitzte im Dunkeln auf, als sich der Feuerschein in ihnen spiegelte. Dann blinzelten sie und waren verschwunden, etwas Hundegroßes rannte ins Dunkel davon.


  Linga überlegte, ob es hier Wölfe gab. Möglicherweise roch er ja zu sehr nach salzigem Meerwasser, als dass sie ihn als Beute wahrnehmen würden. Außerdem hatte er ja das Feuer. Dabei legte er noch einige weitere Äste hinein, dass die Flammen hochprasselten.


  Er sah hinauf und bemerkte, dass der Himmel aufgeklart war. Es schien nur eine schmale Mondsichel, doch die Sterne funkelten in voller Pracht. Nur einzelne Wolkenfetzen zogen über den Himmel und verdeckten die Sicht. Linga saß eine Weile dort und bewunderte die Pracht der Sterne. Er fühlte sich klein im Vergleich zu ihrem Leuchten. Wie die Götter sie wohl einst an den Himmel gesetzt hatten? Dann knackte erneut etwas im Unterholz. Er stand auf und blickte misstrauisch, die Hand auf dem Schwertgriff, ins Dunkel. Er konnte nichts erkennen, weswegen er sich zurück auf seinen Platz am Feuer setzte.


  Eine Weile begutachtete Linga schweigend den dunklen Wald, doch das Knacken wiederholte sich nicht. Er überlegte, ob, was immer es war, einfach geflohen war oder darauf wartete, dass er einschlief. Linga entschied, dass es gleichgültig sei, da er schlafen musste, um zu überleben.


  Er legte sich auf die Seite mit dem Rücken zum Feuer und genoss das Gefühl der Wärme, das sich langsam in seinem Rücken ausbreitete.


  So schlief er ein, während er in Gedanken beschloss, dass er als allererstes bei seiner Rückkehr in die Zivilisation ein heißes Bad nehmen würde. Anschließend einen wärmenden Schnaps. Mit diesem Gedanken fiel Linga in einen unruhigen, von Zitterkrämpfen geschüttelten Schlaf.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen machten sich Grogarda, Trojus, Foteviken und Drengir in den Wald auf.


  Grogarda wollte sich umsehen, ob es menschliche Behausungen hier draußen gab. Foteviken war mitgekommen, da sie einen dicken Baumstamm benötigten, um den Mast zu schienen, denn er würde keineswegs den Belastungen harten Windes standhalten, um mindestens bis in einen Hafen wie Emgad zu kommen, oder gar bis Groheim. Foteviken war der Zimmermann ihrer Crew, wobei er dadurch benachteiligt war, dass ihm immer noch ein Stück Fleisch im Arm fehlte. In Furtolthara hatten sie für die Rückfahrt einen kleinen Beutel mit Kräutern gekauft, die er zerrieben auf die Wunde geben musste, einmal am Tag. Bisher war die Wunde gut verheilt und eiterte nicht, trotzdem war er nicht in der Lage, seine Aufgaben als Zimmermann des Schiffes wahrzunehmen. Deswegen hatte er Drengir gebeten, der sich als fähiger Schüler erwiesen hatte.


  Sie gingen in den dichten Tannenwald. Foteviken blieb immer wieder stehen, ging zu einem Baumstamm und klopfte dagegen. Er fühlte über das Holz und erklärte Drengir dann ein paar Dinge. Grogarda und Trojus gingen in kleinem Abstand voraus.


  „Hattest du weitere Träume, seit wir die Stadt verlassen haben?“, fragte Trojus irgendwann unvermittelt, als Drengir und Foteviken nicht in Hörweite waren. Grogarda schüttelte den Kopf.


  „Nein, keinen einzigen. Hab traumlos geschlafen. Ist ein seltsames Gefühl. Aber ein gutes“, erklärte er. Schweigend gingen sie weiter.


  Die Insel hatte, relativ zentral gelegen, einen Berg, wie es Grogarda schien. Der Anstieg war nicht besonders steil, doch nach einer Weile hatten sie eine kleine lichte Stelle erreicht, von der die Aussicht recht gut war und sie die Darnagl unten am Strand sehen konnten.


  „Bisher noch nichts Brauchbares?“, fragte Grogarda an Foteviken gerichtet, als dieser mit Drengir zu ihnen aufschloss. Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, es wirkt seltsam, wenn ich dir inmitten von großen und kleinen Bäumen sage, dass ich kein Holz finde, aber es ist wahr. Ich habe ein paar Stämme, die reichen könnten, wenn ich mich nicht irre. Aber ich will trotzdem noch ein paar andere sehen, bevor ich meine Entscheidung treffe. Immerhin wollen wir alle auch nach Hause kommen“, erwiderte der Hüne und rückte seine gestrickte Mütze zurecht, mit der er seine Glatze wegen der Kälte bedeckte. Grogarda merkte dabei, wie vorsichtig er die Hand seines verletzten Armes benutzte und das Gesicht verzog.


  „Geht es?“, fragte er. Foteviken nickte. „Ja, es ist alles in Ordnung, ich bin froh, dass er noch dran ist, wenn ich an das große Maul denke.“ Grogarda nickte. Es hätte tatsächlich schlimmer kommen können.


  Eine Weile streiften sie so durch den Wald, ohne dass sie ein Lebewesen fanden. Foteviken ging von Baum zu Baum und die Gruppe fächerte ein wenig auseinander, Trojus und Grogarda hatten sich aufgeteilt und marschierten in Sichtweite versetzt den Hang hinauf. Plötzlich stieß Trojus einen Pfiff aus, von dem Grogarda im ersten Moment glaubte, ein Vogel hätte ihn von sich gegeben.


  Er sah zu Trojus hinüber, der ihn heranwinkte. Foteviken und Drengir hatten es ebenfalls bemerkt.


  „Was ist?“, fragte Grogarda mit gedämpfter Stimme, als er Trojus erreichte. Dann, in der Senke vor ihnen, sah er es. An einem Bach tranken zwei Tiere, die Grogarda noch nie gesehen hatte. Sie waren groß wie ein ausgewachsener Mann, eines sogar noch einen Kopf größer. Ihre Körper waren kräftig und muskulös. Sie hatten langgezogene Köpfe und bewegten sich auf allen Vieren vorwärts, wobei sie Klauen besaßen und ihre Haut mit großen Schuppen überzogen war. Ein rotes Muster zeichnete sich darauf ab, die Mehrheit ihrer Schuppen war schwarz bis grau. Sie sahen aus wie riesige Echsen.


  „Sind das Drachen?“, fragte Trojus.


  „Schon möglich. Ich hab von ihnen gehört, aber nie einen gesehen“, erwiderte Grogarda. Er legte die Hand auf den Griff seines Schwertes, das er im Gegensatz zu Trojus stets an die Seite gegürtet hatte. Dieser trug es, seit er ihn kannte, auf den Rücken geschnallt.


  „Wir sollten abhauen, bevor sie uns bemerken“, entschied er. Trojus nickte. In diesem Moment drehte eine der Kreaturen ihren Kopf in Grogardas Richtung. Sie schien ihn direkt anzusehen. Eine gespaltene, schlangenhafte Zunge zuckte aus ihrem lippenlosen Maul hervor und kurz blitzte eine Reihe spitzer Zähne auf.


  „Sie hat uns gesehen“, stellte Trojus fest, doch ob sie wegrennen oder kämpfen sollten, schaffte er nicht mehr zu fragen. Die beiden Drachen rannten blitzschnell zu ihnen hinauf und sprangen sie an. Trojus zog seinen schweren Beidhänder und ließ ihn auf die angreifende Kreatur niederkrachen. Der Drache wich blitzschnell zur Seite aus und sprang an den Stamm eines Baumes, an dem er sich in Hüfthöhe mit Hilfe seiner scharfen Klauen festhielt. Trojus‘ Schlag ging daneben und er schlug das Schwert ein Stück in den Boden. Grogarda zog sein Schwert und hieb nach der anderen Kreatur, die sich ihn als Beute ausgeguckt zu haben schien.


  Sie wich fast schon grazil einem seiner Hiebe aus und schlug fauchend nach seinem Arm.


  Drengir und Foteviken schlugen inzwischen nach dem, den Trojus verfehlt hatte. Trojus versuchte immer noch, sein Schwert aus dem Boden zu ziehen. Es schien festzustecken in dem leicht gefrorenen Boden.


  Der Drache machte einen Sprung nach vorne und Grogarda ließ sich zur Seite fallen, um ihm auszuweichen, während der andere Drache von Baum zu Baum sprang und dann mit aller Wucht Drengir ansprang. Dieser wurde umgeworfen. Der Drache riss das Maul auf und entblößte zwei Reihen makelloser spitzer Zähne, die weiß blitzten.


  Drengir ließ sein Schwert los und hielt mit aller Kraft den Kopf des Drachen von sich fern. Der Kopf kam immer näher, während er nach ihm schnappte.


  In diesem Augenblick schaffte Trojus es, seinen Beidhänder aus dem Boden zu befreien und stach damit nach dem Drachen. Er spießte ihn förmlich auf und trieb die Spitze hindurch, bis in den Baum neben ihm. Der Drache schrie und zuckte und starb dann, während ihm Blut aus dem Maul sickerte.


  Währenddessen schlug Grogarda mit einem senkrechten Hieb nach dem Drachen, was dieser mit der Pranke abblockte und ablenkte. Grogarda machte eine leichte Drehung und täuschte einen Schlag von links an, änderte dann aber die Bewegung ab und stach zu. Er traf den Drachen in die Schulter und dunkelrotes, fast schwarzes Blut tropfte auf den Boden. Der Drache schrie und fauchte, dann wirbelte er herum und rannte in den Wald.


  Grogarda lief zu Drengir, der sich inzwischen unter dem toten Drachen hinwegkämpfte.


  „Geht es dir gut?“, fragte er. Drengir nickte.


  „Das sind Drachen?“, fragte er völlig entsetzt.


  „Ja, ich denke schon“, sagte Grogarda. „Hast du etwas anderes erwartet?“


  „Irgendwie etwas Fliegendes“, erwiderte Drengir.


  „Mir haben die Eisbestien erstmal gereicht“, murmelte Foteviken.


  „Sollen wir ihm folgen?“, fragte Trojus, während Grogarda sich auf ein Knie herunterbeugte und den toten Drachen musterte. Er fuhr mit den Fingern über die Schuppen.


  „Hart und doch beweglich. Eine Rüstung daraus wäre praktisch“, murmelte er. „Was? Ja, wir folgen ihm und sehen, wo er seinen Unterschlupf hat. Wir müssen sie, denke ich, nicht töten, immerhin bleiben wir nicht lange und sind in ihrem Vorgarten.“


  Er stand auf und nickte Foteviken und Drengir zu. „Trojus und ich sehen uns das mal an. Ich habe es verletzt, wir werden die Spur schon finden. Ihr geht zurück zum Schiff und erklärt den anderen, was los ist. Foteviken, du schnappst dir ein paar Männer und besorgst dir einen Stamm, der ausreicht. Ich will hier so schnell wie möglich weg, klar? Er muss nicht perfekt sein, nur halten“, befahl Grogarda. Foteviken nickte. „Ja, Kapitän.“


  


  


  Grogarda und Trojus eilten in den Wald. Auf dem Boden waren immer wieder kleinere Blutflecke zu sehen, so dass sie die Fährte leicht verfolgen konnten. Die Wunde schien tief zu sein, denn die Blutspur wurde nicht schwächer. Sie führte immer weiter den Berg hinauf. Schließlich erreichten sie den Eingang einer Höhle.


  „Sieht aus wie ein sehr altes Bergwerk“, stellte Grogarda fest.


  „Sollen wir ihm folgen?“, fragte Trojus.


  Sie gingen bis zum Eingang der Höhle. Grogarda nickte. „Ja, wir gehen hinein und sehen uns ein wenig um. Kann nicht schaden.“


  Als sie einige Schritte ins Innere getan hatten, stellten sie fest, dass es keineswegs finster war, sondern ein mattes bläuliches Licht herrschte.


  Pilze wuchsen überall an den Wänden der Höhle, im Abstand von einigen Metern. Sie waren meist handtellergroß und faltig. Besonders in den Falten war ein inneres, mattblaues Leuchten.


  „Hast du sowas schon einmal gesehen?“, fragte Trojus.


  „Nein“, erwiderte Grogarda, während sie weitergingen. Der breite Eingang verengte sich zu einem drei Schritt breiten Gang, der ins Innere des Berges zu führen schien.


  „Sieh mal“, sagte Trojus. Ein pilzüberwucherter Baumstamm war schräg im Tunnel benutzt worden, um ihn abzustützen. Es sah so aus, als wäre das vor sehr langer Zeit geschehen.


  Grogarda fand einen weiteren Blutstropfen und sie gingen den Gang entlang.


  „Hier“, er deutete auf eine weitere Gruppe Tropfen. „Wie Drachen wohl so weit im Norden leben können?“


  „Ich habe keine Ahnung von sowas, ich hab nur davon gehört, dass es zwei Arten gibt“, erwiderte Trojus. Grogarda nickte.


  „Ja, die freien, teilweise heimtückischen und intelligenten und die eher tumben, gezähmten unten in Sorgo“, stimmte er zu.


  Während sie den Gang entlangschlichen, hatte Grogarda das Gefühl, dass der Boden sich absenkte. Sie schienen tiefer in den Berg zu gehen.


  „Wird es wärmer?“, fragte auf einmal Trojus. Grogarda spürte es auch, ein leichter, warmer Luftzug kam ihnen entgegen.


  „Ja, seltsam“, stimmte Grogarda zu.


  


  


  Die Luft wurde wirklich immer wärmer, so dass Grogarda bald der Schweiß die Stirn herunterlief. Nach einiger Zeit schien der Gang zu Ende zu sein. Er öffnete sich in eine Höhle, die Grogarda so gewaltig erschien, dass der Palast der Magier von Furtolthara im Vergleich klein erschien. Sie standen auf einer Erhöhung, mehrere Wege führten herab in diese Höhle. Überall waren Geröllhaufen und es gab Hunderte Stalaktiten und Stalagmiten. Auf ihnen wuchsen die seltsamsten Pilze. Grogarda folgte den Schatten, um die Lichtquelle zu finden, und sah einen schmalen Streifen rötlicher Flüssigkeit, die zäh aus einer Öffnung in der Wand kam und in einen See lief. Von dort wiederum führte ein weiterer Fluss wieder in eine Öffnung in der Wand.


  Ein Stück eines Stalaktiten brach ab und landete in der zähflüssigen Masse. Es versank und schien zu schmelzen.


  „Flüssiger Stein“, stellte Grogarda fest. Trojus nickte.


  „Was ist das eigentlich?“, fragte Trojus. Grogarda lauschte und hörte es. Ein Brummen. „Keine Ahnung.“


  Plötzlich war ein Brüllen zu hören. Es war schrill, doch eindeutig der Drache, den sie verfolgten. Sie sahen ihn nirgendwo, deswegen schlichen sie herunter und nutzten einen der hohen Geröllhügel als Sichtschutz.


  Grogarda lugte ein kleines Stück über den Geröllhaufen herüber und versuchte keine Steine zu lösen.


  Vor sich sah er eine kleine Senke, in der der verletzte Drache zusammengerollt saß und über seine Wunden leckte. Kleine Flammen züngelten aus seinem Maul, keine größer als Grogardas Hand. Grogarda vermutete, dass diese Art kein Feuer spucken konnte, anders konnte er sich nicht erklären, dass sie es nicht im Kampf eingesetzt hatten.


  „Was ist das?“, flüsterte Trojus entsetzt. Grogarda folgte Trojus‘ Blick und sah „es“. Ein Drache, zumindest vermutete Grogarda, dass es ein Drache war. Er hatte die gleiche Färbung wie der Kleine, nur war sein Muster kunstvoller.


  Er war fast so groß wie die Darnagl und sein Schuppenpanzer war überzogen mit größeren und kleineren Narben. Er hatte seinen mächtigen Kopf, mit dem er Grogarda in einem Stück hätte verschlucken können, auf seinen gekreuzten Vorderbeinen abgelegt und schien zu schlafen. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Jetzt erst begriff Grogarda, was er die ganze Zeit für ein seltsames Geräusch gehört hatte. Grogarda fiel auf, dass dem Drachen ein Hinterbein vollkommen fehlte. Es war knapp vor dem Kniegelenk einfach abgetrennt worden. Das andere Hinterbein konnte er nicht sehen. Um den Drachen herum, am Rand des Lavaflusses, lagen mehrere Gruppen von hüfthohen Eiern.


  Dann hörten sie ein Kreischen. Noch eines. Ein vielstimmiger Kanon erhob sich. Eine Gruppe von kleinen Drachen kam aus einem Höhlengang, der noch weiter in den Berg zu führen schien. Es waren sicher drei Dutzend, einige so groß wie der, gegen den Grogarda gekämpft hatte, andere noch kleiner. Sie rannten zum gigantischen Drachen und stießen ihn immer wieder an, bis er ein Auge öffnete und mit einer seiner Vorderpranken einen kleinen Drachen meterweit von sich wegschleuderte. Anschließend wurde die Gruppe ruhiger.


  Grogarda tippte Trojus an und nickte zum Ausgang. Dieser verstand die Andeutung und sie kletterten langsam den Geröllhügel herunter. Jedes Mal, wenn Grogarda den Fuß aufsetzte, hoffte er inständig, dass er keinen Stein lösen würde. Er wollte nicht herausfinden, wie schnell dieses Monstrum war, trotz des verkrüppelten Beines.


  Sie schafften es, ohne Krach zu machen, bis zum Höhlenausgang und in den Tunnel.


  Während sie hinaufeilten, fragte Trojus, was sie nun tun sollten.


  „Wir brauchen etwas Zeit. Ich befürchte, die werden hier nicht bleiben und uns in Ruhe den Mast reparieren lassen“, stellte Grogarda klar. Trojus nickte. „Wenn sie kommen und uns wie die anderen beiden angreifen, war‘s das für uns. Das sind viel zu viele.“


  „Ich hab da eine Idee“, sagte Grogarda plötzlich, als sie am Ausgang angekommen waren. „Los, zum Schiff.“


  


  


  Kapitel 14: Eine hochprozentige Idee


  


  Lingas Augen weiteten sich, als plötzlich vor ihm der Wald aufhörte. Von einem Augenblick auf den anderen stand er auf einer weiten, leeren Fläche. Eine endlose Wüste, nur aus Erde und einzelnen Grasbüscheln bestehend, erstreckte sich vor ihm. In der Ferne konnte er einzelne Büsche und einen verdorrten Baum sehen, der, völlig windschief, sich weigerte umzufallen, obwohl er bereits beachtliche Neigung aufwies.


  Er sah sich noch einmal am Waldrand um, der Wald erstreckte sich in einem Halbkreis am Meer entlang.


  Linga sah einen langen Stock, den er aufhob und von einigen kleinen abstehenden Ästen befreite. Anschließend, den Stock als Wanderstab benutzend, ging er in die eisige Wüste vor sich und pfiff ein Lied. Er wollte sich keinesfalls von den schlechten Aussichten einschüchtern lassen. Er hatte sich vorgenommen, dankbar für jede Gabe des Göttervaters Hagadan zu sein, die er ihm schenkte. Bei Tagesanbruch hatte er auf seinem Weg einen Strauch gefunden, an dem Beeren wuchsen, die er kannte, weswegen er nicht völlig am Verhungern war. Er wollte versuchen, den Tag im Vertrauen darauf zu überstehen, den nächsten Tag zu erleben. Vorausgesetzt, er ginge in die richtige Richtung, würde er innerhalb von ein bis zwei Tagesmärschen sicher bis nach Emgad kommen. Oder sonst zu irgendeiner menschlichen Ansiedlung.


  Er ging stundenlang geradeaus, immer die Küstenlinie im Blick. Nachdem der Wald geendet hatte, war nun zu seiner Rechten eine schroffe Felsenküste zu sehen, während sich zu seiner Linken die endlose Weite zu erstrecken schien.


  Irgendwann begann es zu schneien, dicke Flocken rieselten ihm entgegen.


  „Klar, wieso auch nicht“, rief Linga, als es anfing, so stark zu schneien, dass die Sicht immer schlechter wurde. Er entschied sich bei einem knorrigen Baum Schutz zu suchen, der aus der Tundra reichte, und dort eine Weile zu warten.


  Nachdem er eine ganze Weile dort gesessen hatte und sich das Wetter nicht zu bessern schien, peilte er die ungefähre Marschrichtung an und ging wieder los.


  „Ich bin über Meere gefahren, ich werde mich ja nicht bei einem kleinen Marsch verlaufen“, grummelte er und steckte seine freie linke Hand in die Tasche seines Gewandes. Es war kalt und der Wind schnitt ihm zwischen die Kleidung. Jede noch so kleine Lücke wurde genutzt und er spürte geradezu, wie die Kälte, Fingern ähnlich, nach ihm griff.


  Er begann zu zittern, doch er zwang sich weiterzugehen. Immer wieder glaubte er, im Schnee etwas zu erkennen, was aussah wie ein Haus oder eine Siedlung. Doch es erwies sich jedes Mal nur als eine der Felsformationen, die hier in unregelmäßigen Abständen aus der Erde ragten. Irgendwann begann er das Gefühl für seine Beine zu verlieren. Trotzdem lief er weiter. Er wusste, dass es sein Tod sein würde, stehen zu bleiben. Bewegung erzeugt Wärme, vertreibt die Kälte. Er war schließlich hier im Norden mit den Gefahren des Frostes aufgewachsen.


  Dann stolperte er über etwas im Boden und als er aufstehen wollte, sah er, dass er festhing. Eine Schlinge lag um seinen Fuß. Es war eine simple, aber effektive Falle. Das Seil hatte sich geschlossen und durch einen komplizierten Knoten wurde verhindert, dass Linga es öffnen konnte. Er riss und zog daran. Schließlich zog er sein Schwert. Das Seil war aus einem dicken, faserigen Material gedreht und er schaffte es einfach nicht es durchzuschneiden.


  Es war befestigt an einem nahen Baum. Er versuchte es weiter durchzuschneiden, als er bemerkte, dass er seine Finger nicht mehr richtig spürte.


  Die Kälte kroch immer weiter in seine Kleidung und kurz bevor er das Seil durchtrennt hatte, begann sein Blickfeld dunkel zu werden. Dann endlich schaffte er es, das faserige Seil zu durchtrennen. Als er aufstehen wollte, fiel er der Länge nach hin, da seine Beine nicht reagierten. Er versuchte sich aufzuraffen, doch er sah die Dunkelheit in den Augenwinkeln und ergab sich ihr. Wohin sollte er auch gehen?


  


  *


  


  „Ich will, dass ihr das hier so schnell wie möglich erledigt bekommt“, erklärte Grogarda, als er mit Trojus zurück bei der Darnagl war. Foteviken und die anderen hatten sich versammelt und mit Beilen bewaffnet. Sie wollten nun ausziehen und eine nahegelegene Tanne schlagen, die nach Fotevikens Meinung geeignet war, um den Mast angemessen zu schienen.


  „Habt ihr ihn nicht erwischt?“, fragte Drengir. Trojus schüttelte den Kopf.


  „Nein“, erklärte er. „Und es ist nicht nur einer. Es sind einige, drei Dutzend mindestens. Dazu ein Drache groß wie die Darnagl. Er hat ein verkrüppeltes Bein. Vielleicht ihre Erzeugerin, wenn man seine Größe bedenkt.“


  „Wirklich so groß?“, fragte Rangnar.


  „Groß genug, dass er einen von uns mit Haut und Haaren verschlucken kann, ohne Probleme bekommen zu dürfen“, erwiderte Grogarda.


  „Wir beeilen uns“, bestätigte Foteviken und zog gefolgt von der halben Besatzung los. Trojus sah Grogarda an.


  „Was hast du also vor, Kapitän?“, fragte er. Grogarda grinste. „Es wird dir nicht gefallen“, stellte er fest.


  „Wieso?“


  „Wie viel Schnaps haben wir noch?“


  „Was ... ich glaube, so um die zwanzig Liter sind es“, erwiderte Trojus verwundert. „Willst du dich betrinken und somit vergessen, was wir gesehen haben? Ich gebe zu, das ist eine Möglichkeit der Bedrohung zu entkommen, aber ich dachte da doch eher an etwas anderes.“


  „Ich ebenfalls, los, lass uns den Schnaps holen. Und das restliche Lampenöl“, erwiderte Grogarda und kletterte unter Deck.


  


  *


  


  Er schwebte in einer dunklen Leere. Es war kalt, aber es störte ihn nicht allzu sehr. Dann hörte Linga eine Stimme. Es war die eines Mannes. Sie klang seltsam, mit vielen Zischlauten sagte er etwas. Dann wiederholte er den Satz. Oder das Wort. Erneut diese Stimme. Jemand schüttelte ihn. Linga erinnerte sich, wie er das Seil durchgeschnitten hatte und öffnete die Augen. Er sah ein bärtiges Gesicht vor sich. Ein Mann, der zu seinem Vollbart auch noch sehr buschige Augenbrauen hatte, die eine gerade Linie bildeten, sah ihn neugierig an.


  „Wer bist du, Fremder?“, wiederholte er. Linga sah ihn an und langsam begannen die Worte in seinen Verstand zu sickern. Nach einer für ihn unendlich langen Pause antwortete er: „Linga.“


  „Was hat er gesagt?“, fragte eine andere Stimme von weiter weg. Linga drehte den Kopf und sah eine Gruppe von Personen, die nicht weit entfernt standen. Hinter ihnen waren Schlitten, große und kleine, vor die Hunde mit hellem Fell gespannt waren. Einige schienen unruhig und bellten immer wieder, zogen auffordernd an ihrem Ziehgeschirr.


  „Nur ein Wort, ‚Linga‘“, erwiderte der, der nahe bei Linga stand.


  „Ich bin Torfu, nun sag mir, ist Linga dein Name? Was tust du hier, so weit draußen ohne angemessene Kleidung? Gibt es noch mehr wie dich?“


  Linga schüttelte den Kopf. „Ich bin alleine“, sagte er. „Mein Name ist Linga“, fügte er hinzu.


  Torfu nickte. „Er ist alleine“, sagte er und fügte etwas in der seltsamen zischenden Sprache hinzu. Einige andere dick eingepackte Menschen kamen und hoben Linga hoch. Er vermochte nicht zu sagen, ob es Männer oder Frauen waren, sie alle trugen dicke lederne Jacken mit Pelzkragen und Handschuhe. Sie legten ihn auf einen der schmaleren Schlitten, der genauso breit wie ein Mensch war, und wickelten ihn in mehrere Decken ein. Anschließend banden sie ihn mit einem Lederriemen fest und die Gruppe setzte sich in Bewegung. Linga wollte protestieren, doch er entschied sich dagegen. Er war viel zu schwach dazu.


  Während sie so dahinglitten und er in den Himmel sah, bemerkte er, dass es aufgehört hatte zu schneien. Er hob den Kopf. Um ihn herum war nur eine endlose Einöde zu sehen, keine Behausung. Kein Waldrand. Keine Küste. Er hatte sich während des Schneesturms verlaufen.


  Die Kälte begann zu weichen und langsam heizten sich die Decken mit seiner Körperwärme auf.


  Linga begann müde zu werden und fiel in einen traumlosen Schlaf.


  


  


  Er erwachte in einem Zelt, dicht eingerollt in mehrere Decken, so dass er sich kaum bewegen konnte. Er musterte seine Umgebung. Er war alleine in dem runden Zelt, das ungefähr neun bis zehn Schritte im Durchmesser maß. Die Außenhaut schien aus einem dicken Leder zu bestehen. Erleuchtet wurde das Zelt von einem Feuer, das in einer Vertiefung im Boden brannte. Der Rauch zog durch eine kleine Öffnung im Zeltdach ab. Linga begann sich aus der Decke freizustrampeln, als sich plötzlich eine Öffnung in der Zeltwand auftat. Schnee wehte herein und eine Person betrat das Zelt. Es war Torfu, der bärtige Fremde, der Linga geweckt hatte.


  Linga stand auf und ging auf Torfu zu, der sich den Schnee aus dem Bart schüttelte. Als er sah, dass Linga aufgestanden war, legte er die Hand locker auf den Griff eines unterarmlangen Dolches, den er am Gürtel trug. Linga verstand diese Geste. Er war ein Fremder, dem man misstraute. Sein Schwert hatte man neben ihn gelegt und er hatte es als Zeichen seines guten Willens liegen lassen.


  „Danke“, sagte Linga und verneigte sich leicht. „Ohne Euch wäre ich dort in der Wildnis gestorben. Wie habt Ihr mich gefunden?“


  „Gar nicht“, erwiderte Torfu und begann sich aus seiner Jacke zu schälen. „Um jemanden zu finden, muss man ihn suchen. Wir sind eher über Euch gestolpert. Ein großes Tier, das wir nicht in einer Falle erwartet hätten.“


  „Das war Eure Falle?“


  „Ja, wir haben einige davon. Auf unseren Routen kontrollieren wir sie regelmäßig. Die Temperaturen steigen hier im Winter selten über den Gefrierpunkt, und wenn etwas in den Fallen landet, ist es immer gut konserviert, wenn wir es finden“, erklärte Torfu. Er öffnete einen Beutel, der in der Nähe stand, und holte einen kleineren Beutel heraus. Darin war etwas Zwiebackähnliches, das er in zwei Hälften brach und eine davon Linga reichte. „Du hast sicher Hunger.“


  Als Linga das Stück Zwieback bekam, bemerkte er, wie wenig er gegessen hatte bisher. Er schlang ihn geradezu hinunter, so dass er sich ein ums andere Mal verschluckte und hustete. Torfu zog eine Flasche mit Wasser heraus und reichte sie ebenfalls Linga.


  „Zum Nachspülen.“


  „Wer seid Ihr eigentlich?“, fragte Linga, nachdem er fast das ganze Stück Brot auf hatte und auf dem Rest herumkaute. „Ich bin hier in der Einöde, weil ich in einem Sturm von meinem Schiff herunterfiel“, fügte Linga hinzu.


  Torfu hob eine Augenbraue. „Ihr wart auf einem fliegenden Schiff?“


  „Nein, ich bin vom Ufer des Meeres hergelaufen. Ich bin auf dem Weg nach Emgad, wenn Euch die Hafenstadt etwas sagt“, erwiderte Linga. Torfu pfiff anerkennend. „Das ist ein ganz schönes Stück Weg, das Ihr bereits gelaufen seid. Aber Ihr seid ziemlich vom Weg abgekommen, mein Junge“, erwiderte Torfu und malte mit dem Finger ein Kreuz in den Boden, dazu eine Linie.


  „Das hier ist die Küste, das ist Emgad. Ihr seid hier“, erklärte er und Linga musste ihm zustimmen, er war wirklich weit weg vom direkten Weg.


  „Wir sind auf dem Weg nach Emgad, wir, das sind ich und meine Sippe“, erklärte Torfu. „Wir nehmen Euch mit, wenn Ihr wollt.“


  „Wie könnte ich da nein sagen? Danke“, erwiderte Linga. „Wo ist der Rest Eurer Sippe?“


  „Sie wollten nicht mit einem Fremden speisen. Deshalb sitzen sie dicht an dicht in den anderen Zelten“, erwiderte Torfu. „Ihr seid Ihnen suspekt.“


  „Und Euch nicht?“


  „Doch, aber als Mitglied des Sippenrates war es meine Aufgabe herzukommen und zu sehen, wer Ihr seid. Außerdem hab ich Euch gefunden, somit seid Ihr dem Kodex nach mein Problem“, erklärte Torfu schief lächelnd. Jetzt erst bemerkte Linga, wie sehr von Grau durchwirkt das kurze Haar und der Bart Torfus waren. Er war sicher doppelt so alt wie Linga.


  „Was seid ihr für eine Sippe, die hier durch das Nichts zieht?“, fragte Linga nach einer Weile des Schweigens.


  „Wir sind die Pelora“, erklärte Torfu. „Wir leben hier in dieser ... Einöde. Es ist unsere Heimat. Es mag Euch hier hart erscheinen, aber sie macht uns zu guten Menschen. Sie fördert das Beste in uns. So sagt es der Kodex.“


  


  


  Kapitel 15: Wolfsgeheul


  


  Am nächsten Morgen hatte es aufgehört zu schneien. Torfu hatte Linga eine dicke gefütterte Jacke gegeben. Nachdem sie die Zelte abgebaut und auf die Schlitten geladen hatten, hatten sie sich auf den Weg gemacht.


  Er stand neben Torfu auf dem hinteren Stück eines von Hunden gezogenen Schlittens, der in einer Kolonne von mehr als zwei Dutzend anderen fuhr. Einige waren größer und beherbergten außer zwei Lenkern noch mehrere andere Personen, andere waren kleiner und vornehmlich für den Transport bestimmt, so schien es.


  „Wovon lebt Ihr?“, fragte Linga dann. „Ich weiß, dass in Emgad und bei uns einige losziehen, um die Wale oder Fische zu jagen. In Groheim taut wenigstens im Sommer der Boden auf und wir können etwas anbauen. Aber so weit hier draußen dürfte im Sommer nicht mal genug Wärme sein, um etwas anzubauen.“


  „Wir leben von dem, was wir in unseren Fallen so finden“, erwiderte Torfu zwinkernd. „Außerdem kann man die Felle einiger Tiere in Emgad gut verkaufen. Und wir können gut Fische fangen.“


  „Fische?“


  „Ja, wenn du das Eis aufsägst, ist es ganz einfach“, erklärte Torfu. Linga hob die Augenbrauen. Er hatte größten Respekt vor diesen Menschen, die hier draußen dem Wetter trotzten.


  


  *


  


  „So gesehen, keine schlechte Idee“, sagte Trojus und nickte anerkennend. Er und Grogarda hatte den letzten Rest Schnaps zum Höhleneingang gebracht und dort über die dicken hölzernen Balken gegossen, die den Eingang stützten. Der gesamte Eingangsbereich schwamm nun regelrecht in dem Hochprozentigen. Der gefrorene Boden saugte die Flüssigkeit nicht auf, so dass sie Pfützen bildete. Die letzte Kanne Lampenöl hatten sie wie eine Linie in das Innere der Höhle gegossen, als Schutzwall.


  „Wir können die Stützpfeiler schlecht einschlagen. Das dauert zu lange und dürfte derartig hallen, dass die Drachen sofort hier sind, um nachzusehen. So ist der Eingang dicht, bis wir hier weg sind.“ In der Ferne hörten sie ein Krachen.


  „Foteviken scheint seinen Baum bekommen zu haben“, sagte Trojus. Grogarda nickte abwesend, während er versuchte, mit dem mitgebrachten getrockneten Zunder und den Feuersteinen eine Flamme zu entzünden.


  Plötzlich hielt er inne. In der Höhle war etwas zu hören. Schritte?


  Er schlug die Feuersteine noch fester aneinander. Funken flogen endlich in den Zunder und langsam begann er zu brennen. Augenblicklich breitete sich das Feuer aus und griff über auf den hochprozentigen Schnaps.


  Der Höhleneingang brannte lichterloh und die Stützpfeiler begannen ebenfalls Feuer zu fangen. Der Schnaps hatte nicht gut am zentralen Pfeiler gehalten, doch es schien zu reichen. Rauch entwickelte sich und schlug Grogarda und Trojus gemeinsam mit der Hitze entgegen.


  Der Pfeiler knarzte und knackte, während das Feuer prasselte.


  Sie gingen hustend einige Schritte zurück aus dem Wirkungsbereich des Feuers.


  „Schon schade um den Schnaps“, bemerkte Trojus. „Die Männer werden das nicht gut finden.“


  „Ich bin ihr Kapitän, sie müssen mich nicht lieben, solange ich dafür sorge, dass sie am Leben bleiben“, erwiderte Grogarda.


  Neben dem Knacken von Holz hörten sie plötzlich ein Brüllen und Fauchen. Dunkel konnte Grogarda die Schemen eines oder mehrerer Drachen hinter den Flammen erkennen. Er legte die Hand auf sein Schwert und Trojus zog das seine. Mit großen Sätzen kamen mehrere Drachen aus dem Feuer gesprungen. Einer schien in den Schnaps oder in das Öl gefasst zu haben. Seine Klaue brannte und er versuchte verzweifelt sie zu löschen. Der Drache rannte herum und drückte seine Pfote in den Schnee, weshalb dieser zischte, doch es hörte nicht auf zu brennen. Die Flamme bekam immer noch genug Luft.


  Die anderen griffen Trojus und Grogarda an. Trojus schaffte es, den Drachen mit der brennenden Klaue mit einem gezielten Schlag zu köpfen und von seinem Leid zu erlösen.


  Währenddessen wich Grogarda einem Klauenhieb durch einen Sprung zur Seite aus und gleich darauf war eine der Kreaturen über ihm und wollte ihm die Kehle durchbeißen. Er stach ihr sein Schwert in den Brustkorb, das steckenblieb. Der Drache brach zusammen und er hievte es zur Seite, bekam sein Schwert aber nicht aus ihr heraus. Ein weiterer Lindwurm sprang auf ihn zu, so dass er erneut zur Seite ausweichen musste. Nun blieb ihm nur sein Messer, das er blitzartig aus dem Gürtel zog. Es kam ihm deutlich zu kurz vor in dieser Situation. Die Kreatur sah ihn an und in ihren Augen lag ein seltsames Funkeln. Dann knurrte sie und rannte davon, gefolgt von den verbleibenden Drachen. Es knackte laut und der Höhleneingang brach zusammen. Staub wurde aufgewirbelt und legte sich auf die gesamte Umgebung. Grogarda konnte einen Augenblick fast nicht atmen, so schwer legte sich der Staub auf alles. Er schmeckte ihn regelrecht, während er sein Schwert aus dem toten Drachen zog und misstrauisch den Wald um sie herum musterte.


  „Sie sind weg“, stellte er dann zufrieden fest. „Wollen wir hoffen, dass sie uns nun in Ruhe lassen.“


  


  *


  


  Linga versuchte nicht einzuschlafen, während er nun seit Stunden neben Torfu stand. Die Landschaft schien immer dieselbe oder aber sie bewegten sich einfach nicht. Er verwarf diesen Gedanken. Seine Beine waren eingeschlafen und kribbelten. Langsam wurde die Umgebung hügeliger. Die endlose Weite wurde abgelöst von vielen, teils mannshohen Hügeln.


  Sie wurden langsamer und mussten immer wieder kleinen Felsbrocken ausweichen, die aus dem gefrorenen Boden ragten.


  Die Gruppe fuhr dabei in einer langgezogenen Reihe, wobei Linga auffiel, wie misstrauisch Torfu die Umgebung musterte.


  „Gibt es etwas hier, über das ich mir Sorgen machen muss?“, fragte er, nachdem er einen erneuten langen Blick Torfus bemerkt hatte. Sein Blick wanderte von den Hügeln zu Linga.


  „Ja und nein“, erwiderte er. Einige Herzschläge schwieg er und Linga überlegte, ob er nachfragen sollte, als Torfu fortfuhr: „Es gibt hier draußen weit mehr Leben, als du vielleicht erwarten würdest. Es gibt Bären, Füchse und viele Tiere, die die kargen Pflanzen fressen, die hier wachsen und uns und anderen Jägern als Nahrung dienen. Und es gibt Wölfe.“


  „Wir haben auch selten Wölfe in den Wäldern meiner Heimatstadt, doch trauen sie sich eigentlich nicht allzu nah an uns Menschen heran“, erwiderte Linga.


  „Nun, dort gibt es sicher auch genug zu fressen im Wald, um sich aussuchen zu können, wann sich ein Kampf lohnt“, erwiderte Torfu und Linga bemerkte, wie er während der Fahrt in der Ledertasche vor ihm etwas mit der Hand suchte. Irgendwann zog er den Knauf eines Schwertes weit genug heraus, um an den Griff zu kommen, sollte es notwendig sein.


  Eine Weile fuhren sie schweigend nebeneinander her.


  Plötzlich sprang etwas von einem Hügel den Wagenlenker des Wagens vor ihnen an. Es riss ihn förmlich von den Füßen.


  Ein Wolf, fast so groß wie ein Mann, hatte den Schlittenlenker umgerissen und ihm mit einem einzigen Biss die Kehle zerfetzt. Das Blut spritzte in hohem Bogen und färbte das Gesicht des Wolfes rot.


  Linga zog sein Schwert, genau wie Torfu seine Klinge zog. Der Wolf sah sie an und knurrte. Dann schloss er die Augen und heulte einmal markerschütternd. Das Heulen wurde vielstimmig erwidert.


  „Sie geben sich ihre Position damit durch“, erklärte Torfu und hob einen Speer auf. Er war längsseits des Schlittens befestigt gewesen, Linga hatte ihn bis jetzt nicht bemerkt.


  „Lenk ihn ab“, sagte Torfu schlicht. Linga hob zweifelnd eine Augenbraue, verstand aber, dass er es diesen Leuten schuldig war den Lockvogel zu spielen. Er rannte auf die Bestie zu und schlug nach ihr, weswegen sie einen Satz nach hinten machte. Das hatte Torfu vorausgesehen. Der Speer sauste an Linga vorbei und streifte dem Wolf am Bein entlang. Eine lange blutige Wunde klaffte nun dort, weshalb der Wolf deutlich weniger behände dem zweiten Schlag Lingas auswich. Er verfluchte sich, dass er kein längeres Schwert hatte und beim Schlagen dem Wolf derart nahe kommen musste. Der Wolf nutzte den Angriff, um seinerseits nach Linga zu schnappen.


  Dieser wich ihm aus und stolperte. Sofort war der Wolf über ihm und biss nach ihm. Linga rutschte zur Seite und der Kiefer des Wolfes schnappte ins Leere, doch sogleich biss er erneut zu. Diesmal erwischte er Lingas Arm und die Wolfszähne bohrten sich tief durch die dick gefütterte Jacke in Lingas Fleisch. Er schrie auf vor Schmerz und schlug und trat nach dem Wolf. Dessen Gewicht drückte ihn gnadenlos zu Boden, bis er zufällig mit seinem Fuß in die linke Niere des Wolfes trat. Dieser jaulte auf und Linga wiederholte den Tritt. Der Wolf ließ ihn los und hörte auf an seinem Arm zu reißen. Linga konnte den linken Arm kaum noch bewegen, Blut begann an ihm herunterzulaufen und hatte angefangen seine Jacke zu durchtränken.


  „Verschwinde, verdammt“, brüllte Torfu, der nun herangeeilt war und mit seinem Schwert nach dem Wolf schlug. Dieser humpelte davon und war kurz darauf über den Hügel verschwunden. Wolfsgeheul war zu hören, das erneut vielstimmig beantwortet wurde. Nur war sich Linga sicher, dass die Antworten diesmal näher waren – deutlich näher.


  „Komm, wir müssen weiter“, sagte Torfu und hievte Linga auf seinen Schlitten. Dort band er ihn fest und legte eine Decke über ihn, so dass Linga das Gefühl hatte einer Wiederholung beizuwohnen. Oder einer neuen Aufführung des beliebten Theaterstückes „Linga wird gerettet“. Ein anderes Mitglied von Torfus Gruppe war inzwischen herangeeilt und hatte den Toten auf dessen Schlitten gelegt und setzte nun dessen Hunde wieder in Bewegung. Sie fuhren schneller als vorher durch die hügelige Landschaft und bald begann das Land wieder flacher zu werden. Hinter ihnen konnte Linga immer wieder das Heulen der Wölfe hören, doch es wurde von Mal zu Mal schwächer. Sie schienen ihnen nicht zu folgen.


  „Sind wir sie los?“, fragte er nach einer Weile, als keine neuen Rufe zu hören gewesen waren. Torfu schüttelte den Kopf.


  „Nein, sie haben nur aufgehört zu heulen“, war seine Antwort.


  


  *


  


  Trojus und Grogarda waren auf direktem Wege durch den Wald zurück zur Darnagl geeilt und fanden dort Foteviken vor, der die anderen Männer dabei anleitete, wie sie den Baumstamm, den sie geschlagen hatten, am Mast befestigen sollten. Es war ein kompliziertes Prozedere, bei dem mehrere Flaschenzüge zum Einsatz kamen und das Gewicht der Stütze beim Aufrichten verteilten. Schließlich konnten sie ihn nicht einfach mit einem Flaschenzug am beschädigten Mast hochziehen, da dieser dabei sicherlich gebrochen wäre.


  Grogarda und Trojus kletterten an Bord und halfen Drengir und Rangnar dabei, ein Seil so weit zu ziehen, wie es Fotevikens Meinung nach musste.


  „Wo wart ihr?“, fragte Drengir dabei. Ihm stand trotz der Kälte bereits der Schweiß im Gesicht. Foteviken schickte ihn immer wieder an andere Stellen, damit er möglichst viel lernen konnte über das Montieren.


  „Wir haben die Drachen beschäftigt“, erwiderte Grogarda.


  „Ich will aber nicht bleiben, um zu sehen, was sie davon hielten“, fügte Trojus hinzu und Grogarda nickte. Dann erklärte Trojus Drengir, was sie getan hatten.


  


  *


  


  Linga öffnete die Augen. Über sich konnte er die Sterne sehen, die in voller Pracht am Himmel standen. Es war lausig kalt. Er lag noch immer vorne auf dem meterlangen Schlitten Torfus, doch er bemerkte, dass man ihm einen Verband angelegt hatte. Sein Arm schmerzte und er konnte ihn nicht richtig bewegen. Doch er spürte seine Finger, was er testete, indem er jeden einzelnen einmal bewegte.


  „Es ist keine wichtige Sehne gerissen, die nicht wieder zuwächst“, erklärte Torfu, der immer noch hinten auf dem Schlitten stand und Lingas Bewegung bemerkt hatte. „Ich hab dich verbunden, du warst zwischendurch etwas weggetreten“, fügte er noch hinzu.


  Linga bedankte sich und kramte in einem Beutel nach dem Wasserschlauch. Er fand ihn und trank in großen hastigen Schlucken. Nach solch einer Verletzung war es wichtig, viel Wasser zu trinken, hatte ihm der alte Stug einmal erklärt, als er sich bei einer Bärenjagd stark verletzt hatte. Linga war damals im Wald gestolpert und hatte sich am Arm eine tiefe Schnittverletzung von seinem eigenen Schwert zugezogen, was stark geblutet hatte. Anschließend war ihm schwindelig geworden, obwohl man die Wunde verbunden und mit Kräutern behandelt hatte. Stug hatte ihm gesagt, der Körper müsse das verlorene Blut ersetzen und es sei einfacher Blut aus Flüssigkeit zu gewinnen als aus fester Nahrung.


  So fuhren sie unter dem klaren Sternenhimmel eine Weile entlang, während Linga darüber nachdachte, was wohl aus der Darnagl geworden war. Ob sie überhaupt noch existierte? Er bemerkte, dass er bisher davon ausgegangen war, dass sie den Sturm gut überstanden hatten. Doch während er nun die endlose Weite vor sich sah, kam ihm zum ersten Mal in den Sinn, dass er vielleicht alleine war. Er vertrieb diese Gedanken. Er würde es bis nach Emgad schaffen und von dort so oder so nach Hause gelangen. Er dachte immer wieder an das Schiff und dessen Besatzung, während er erneut in tiefen traumlosen Schlaf versank.


  


  *


  


  „Schiebt“, sagte Grogarda und er, Trojus, Drengir, Einar und Foteviken stemmten sich gegen den Rumpf der Darnagl, um sie weiter zum Meer zu bringen. Die Flut setzte ein und sie standen bereits kniehoch im Wasser. Der Rumpf schabte aber immer noch auf Grund. Langsam bewegte sich die Darnagl und eine weitere Welle eiskalten Wassers schlug ihnen entgegen. Das Schiff erzitterte, als der Wind das Segel aufblähte.


  „Genug, an Bord“, befahl Grogarda und begann als erster eines der beiden Seile hinaufzuklettern, die an der Reling befestigt waren.


  


  


  Der Wind stand günstig und so schnellte die Darnagl über das Wasser. Sie hatten das Ruder repariert, so dass es eine ganze Weile halten würde. Es war nicht so perfekt, wie sie es in der kleinen Werft in Groheim hinbekommen hätten, doch Foteviken war stolz auf Drengir, der es alleine nur mit Fotevikens Anleitung geschafft hatte. Er sagte, dass der Junge schnell lernen würde.


  Die Nacht war inzwischen hereingebrochen und der wolkenlose Himmel gab die Aussicht auf ein Lichtermeer frei. Grogarda benutzte die Sterne als zusätzliche Fixpunkte, um auf der Karte ihren Kurs zu berechnen. Er zeichnete die ungefähre Position der Insel auf seinen Karten ein und vermerkte, dass sie Drachen beherbergte.


  Er hatte sich eine Decke übergeworfen und saß an Deck, neben sich eine Schale voll mit kleinen Ästen, die abbrannten und ihm Licht spendeten. Es hatte eine Weile gedauert sie zu entzünden, da sie weder Zunder noch Öl hatten, er hatte die letzten Reste mit den Schnapsreserven verbraucht.


  „Wollen wir hoffen, dass sie nicht schwimmen können“, sagte Trojus und setzte sich neben Grogarda.


  „Was?“


  „Die Drachen. Ich frage mich, wie sie dort hingekommen sind. Wenn sie schwimmen können, sollten wir in Emgad die Leute warnen, in die Nähe dieser Insel zu fahren“, erklärte Trojus. Grogarda nickte und nahm einen dünnen Bleistift heraus, mit dem er auf der Karte neben der Insel eine kleine Skizze des Drachenkopfes anfertigte.


  „Die Männer wollen gerne ein kleines Begräbnis abhalten, wenn wir in Groheim sind“, sagte Trojus. Grogarda blickte auf die See hinaus und nickte. „Selbstverständlich.“ Nach einer Weile fügte er hinzu: „Ich hasse es. Jemanden auf See zu verlieren, meine ich. Man hat keine Leiche. Das ist für die Verwandten am härtesten.“


  Trojus nickte. Stumm betrachteten sie die See.


  


  


  Kapitel 16: Unerwartetes Wiedersehen


  


  „Rauch am Horizont“, rief Drengir, der am Bug des Schiffes als Ausguck saß. Normalerweise hätte er gerade bei Fahrten zur See im Krähennest sitzen müssen, einer kleinen Plattform, die am Mast angebracht war, noch über dem Segel. Doch Foteviken war der Meinung, dass man den Mast nicht noch mehr unnötig belasten sollte, trotz der Schienung. Es fehlten ihm einige Teile, um den Mast anständig zu schienen, dass er bis Groheim hielt, weswegen er nichts riskieren wollte, bis sie Emgad erreichten.


  „Das muss es sein“, sagte Trojus. Grogarda kletterte unter Deck und zog seine Karten hervor. Er nickte. Sie waren richtig, Emgad musste vor ihnen liegen.


  


  


  Sie fuhren in den Hafen von Emgad ein und Foteviken wurde sofort mit Drengir losgeschickt, die nötigen Teile zu holen, um den Mast zu schienen, bis sie Groheim erreichen würden. Grogarda gab den Männern für den Rest des Tages in zwei Schichten frei, so dass immer eine Hälfte von ihnen beim Schiff war. Die andere Hälfte verteilte sich auf die Stadt.


  Trojus und Grogarda hingegen wanderten durch die Stadt und über den Markt, auf dem ein buntes Treiben herrschte.


  „Ist das nicht Tolshai?“, fragte Trojus und nickte zu einem blauhäutigen Mann, der flankiert von zwei Stadtwachen über den Markt marschierte und misstrauisch die Leute musterte.


  Einige derer, die an ihm vorbeigingen, grüßten ihn, andere hingegen senkten den Blick.


  Grogarda hob die Hand zum Gruß, als Meister Tolshai ungefähr auf ihrer Höhe war.


  „Meister Tolshai, wie geht es Euch?“, erkundigte sich Grogarda. Tolshai hob überrascht eine Augenbraue.


  „Kapitän Grogarda, Ihr lebt? Ich bin hocherfreut, Euch hier wiederzusehen“, erwiderte Tolshai.


  „Nun, es fehlte nicht viel und wir wären nicht mehr bis hierher gekommen“, erklärte Grogarda.


  „Es wird sich nun einiges verändern in Eurer Heimatstadt“, fügte Trojus hinzu. Auf Meister Tolshais fragenden Blick hin begannen sie beide von ihrem Abenteuer im hohen Norden zu erzählen.


  Zwischenzeitlich unterbrach sie Meister Tolshai und erklärte, dass er seine Runde fortsetzen musste, ob sie ihm nicht unterwegs alles erzählen könnten. Grogarda erklärte sich einverstanden und so wanderten sie durch die Stadt. Hin und wieder unterbrach sie Meister Tolshai und stellte Fragen.


  „Ich denke, die Stadt ist vielleicht wieder einen Besuch wert“, erklärte Meister Tolshai. „Doch hier sind die meisten Händler, die sich nicht weiter in den Norden trauen, oder Walfänger, die kaum in dieser Stadt anlanden wollen.“


  „Nun, wir stehen euch selbstverständlich für eine Überfahrt zur Verfügung“, erklärte Grogarda und verfiel dabei wieder in seinen geschäftsmäßigen Ton. „Für einen kleinen Obolus werden wir euch überall hinbringen. Nur nicht sofort, wir wollen alle nach Hause, nach Groheim. Der Winter wird bald in voller Kraft da sein, ich denke, es könnte bald sehr gefährlich dort oben werden.“


  „Das Eis breitet sich manchmal recht weit aus, das stimmt“, nickte Meister Tolshai. „Ich werde vielleicht auf Euer Angebot zurückkommen.“


  


  *


  


  Etwas später saß Grogarda mit Trojus und einigen Männern aus der Mannschaft zusammen in einer Taverne, dem „Erschlagenen Schlitzohr“, wie sie genannt wurde.


  Sie erzählten gerade Foteviken und einigen anderen aus der Mannschaft von der Unterhaltung. Sie hatten von Meister Tolshai erfahren, dass vor kurzem die Angriffe der Eisbestien aufgehört hatten. Sie stahlen nicht mehr und überfielen niemanden. Zumindest waren keine Meldungen eingegangen. Meister Tolshai hatte sich erst Sorgen gemacht. Normalerweise verging kein Monat, ohne dass eine Eisbestie nicht zumindest in die Nähe der Stadt kam. Doch sie hielten sich versteckt.


  Nur einige Fischer hatten davon berichtet, dass eine Gruppe Eisbestien in einiger Entfernung ins Meer getaucht und mit Fisch in den Klauen wieder aufgetaucht sei. Sie wären aber nicht aggressiv gewesen und hätten das Fischerboot in Frieden gelassen.


  „Das, Männer“, sagte Grogarda stolz, „das ist unser Verdienst.“ Er erhob den Humpen und stieß mit den anderen zusammen an.


  


  *


  


  „Hier nun trennen sich unsere Wege“, erklärte Linga und reichte Torfu seine unverletzte Hand. „Ich danke Euch und stehe tief in Eurer Schuld“, erklärte er. Einige von Torfus Männern waren mit in die Stadt gekommen und auf dem Weg zum Markt, um dort die Tierfelle feilzubieten, die sie dabeihatten. Torfu war mit Linga etwas zurückgefallen, bis Linga entschieden hatte, dass es nun Zeit war.


  Torfu schüttelte den Kopf.


  „Nein, steht Ihr nicht. Es gibt einen Brauch bei meinem Volk. Wenn dir jemand etwas Gutes tut und du es ihm nicht zurückzahlen kannst, tue jemand Fremdem etwas Gutes, der es dir nicht zurückzahlen kann. Ihr müsst ihn nicht kennen. Ihr müsst nur etwas für ihn tun. Genau genommen zwei Mal, denn die schuldet Ihr mir“, erklärte Torfu und verneigte sich leicht.


  „Es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen, seltsamer Fremder.“


  


  


  Linga wanderte ziellos durch die Stadt und überlegte, was er nun tun sollte. Er entschied sich in den Hafen zu gehen. Wenn die Darnagl bereits da gewesen war, so hatte sie sicher jemand bemerkt, der dort arbeitete. Wenn sie noch nicht da war, würde er sich irgendwo ein Zimmer nehmen müssen.


  Er überlegte, wie er ein Zimmer bezahlen sollte, entschied sich aber dafür, das Problem erst anzugehen, wenn es nötig war.


  


  *


  


  Grogarda ging gemessenen Schrittes von der Taverne aus in Richtung Hafen. Er hatte noch eine ganze Weile mit Trojus bei einem Würfelspiel gesessen. Nun waren sie auf dem Weg zurück zur Darnagl.


  Als sie sie erreichten, begrüßte sie Drengir freudestrahlend, der die Reling herunterrief: „Kapitän, komm her, schnell.“


  Grogarda sah Trojus an.


  „Ich hab keine Ahnung, was los ist“, sagte dieser, als hätte er Grogardas Gedanken gelesen.


  


  


  Auf dem Schiff saß an den Mast gelehnt niemand anderes als Linga Skipari. Er trug eine dicke Jacke, deren Arm an einer Stelle zerfetzt und voller Blut war. Darunter war ein Verband zu erkennen.


  „Melde mich zum Dienst, Kapitän“, erklärte er und grinste.


  Grogarda umarmte ihn und erwiderte ebenfalls lachend: „Das wurde aber auch Zeit. Ich wollte die Stelle schon anderweitig vergeben.“


  Anschließend saßen sie noch eine ganze Weile zusammen und Linga berichtete davon, wie er an Land geschwemmt worden war, in die Steppe hineingelangt war und das Nomadenvolk kennengelernt hatte.


  Am nächsten Tag, nach einigen weiteren kleineren Reparaturen, setzten sie die Segel.


  Mit voller Fahrt preschte die Darnagl durch das Meer.


  Der Heimat entgegen.


  


  


  Epilog


  


  Wybren Branbar stocherte in der Feuerstelle herum, so dass Funken emporstiegen. „Wann ist das Essen fertig?“


  Vola rührte an einer anderen Feuerstelle in einem Topf herum, in den Telsa einige Kräuter einfüllte.


  „Bald, Junge, bald“, sagte Vola.


  „Was bist du so unruhig, Nantie?“, fragte Telsa, die ihre Tochter mit einem Tuch vor den Bauch gebunden hatte. Die ganze Zeit schon zog und zupfte sie an ihrem Kleid.


  „Hast du Hunger?“


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Wybren ging hin und öffnete. Vor der Tür stand ein Mann, der völlig eingeschneit war, kleine Eiskristalle hingen in seinem Bart.


  „Vater“, rief Wybren voller Freude und umarmte ihn. Grogarda hob ihn hoch und drückte seinen Sohn fest an sich.


  „Wo warst du, Vater? Was hast du erlebt?“, fragte er. Grogarda ließ ihn herunter und zog eine schwere Truhe in das Haus. Anschließend schloss er die Tür.


  „Das ist eine lange Geschichte“, erklärte er und setzte sich. Wybren setzte sich mit großen Augen neben ihn.


  „Erzähl, los, erzähl, Vater.“


  „Also gut. Alles begann mit einem Traum.“


  


  ENDE


  


  Der Autor arbeitet an einer Fortsetzung ...
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